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WAS WIR WOLLEN 
Von FERD. Frhr. v.REITZENSTEIN-DRESDEN 


Abt. -Vorst. a. p. Institut f. Sexualwissenschaft, Berlin 


Wir wollen dazu beitragen, daß das Wissen vom Menschen, 
das Stiefkind unserer heutigen Kultur, in möglichst 
weiteKreise dringt. Zu diesem Wissen vom Menschen tragen 
in erster Linie die Naturwissenschaften und die Kulturgeschichte, 
also Biologie, Hygiene, Physiologie undPsychologie, 
Ethnologie, Anthropologie, Volkskunde und Kultur- 
geschichte bei. Es ist notwendig, daß aus diesen Hilfswissen- 
schaften ein neuer Bau aufgeführt wird, der nicht, wie bisher üb- 
lich, u. a. das Sexuelle totschweigt, sondern ihm in rein unpar- 
teiischer Weise den Platz einräumt, der ihm gebührt. Wie jede 
andere wissenschaftliche Erkenntnis dort genannt wird, wo sie 
wissenschaftlich n ötig ist, so darf auch die Sexualwissenschaft 
nicht einer veralteten Moral, oder sagen wir besser, einem alten 
vererbten Aberglauben zuliebe verschleiert oder gar tot- 
geschwiegen werden, wo ihre Erörterung dem weiteren Ausbau 
des Wissens vom Menschen förderlich ist. Bereits im Jahre 1902 
trateiner unserer bedeutendsten Sexualwissenschafter aller Zeiten, 
Dr. med./Iwan Bloch, dafür ein, daß nur die anthropologisch- 
ethnologische Forschungsmethode geeignet sei, die Grundlagen 
für die Sexualwissenschaft zu schaffen. Die Doppelnatur des 
Geschlechtlichen, seine biologische und kulturelle Seite, zeigt 
deutlich, daß nur jene Wissenschaft, die in ihrer Tätigkeit beide 
Methoden, die naturwissenschaftliche und historische umfaßt, 
also die Anthropologie, d.h. die „Lehre vom Menschen“ es sein 
kann. Bloch sagt dazu: „Diese sichereBasis der Sexual- 
wissenschaft als reiner Wissenschaft liefert allein 
die anthropologisch-ethnologische Betrachtungs- 
weise, deren Überlegenheit über die medizinisch- 
klinischeMethode ich zuerst1902und1903 in meinen 
Beiträgen erwiesen habe.“So mußteauchein anderer der be- 
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deutendsten Sexualforscher auf die gleicheldee verfallen,nämlich 
Sanitátsrat Dr. Mag. Hirschfeld, der Gründer unseres Instituts. 
Er fügte schon nach kurzer Zeit dem Institute eine anthropo- 
logische Abteilung an. Wer den Menschen wahrhaft kennen will, 
darf vor dem Sexuellen mit seinem gewaltigen Einfluß auf allen 
Gebieten menschlichen Lebens nicht halt machen. Damit wird 
allerdings da und dort das Sexuelle die Ursache eines Kampfes 
zwischen der alten Moral, die nichts anderes ist als ein alter 
Aberglaube, und der modernen Erkenntnis aus den Resultaten 
der Menschenkunde, wozu noch die gleichfalls von denselben 
Seiten bekämpften Ergebnisse mancher anderer naturwissen- 
schaftlicher Zweige treten, die man nicht selten als sexuell oder 
gar erotisch gefärbte Tätigkeiten bezeichnet, um sie unter den 
Begriff des „Unsittlichen“ oder gar, wie der herrliche Name da- 
. für lautet: „der Unzucht“ bringen zu können. Nichts als Ausrede; 
man will die „Kenntnis des Menschen“ nicht. 

Warum soll es weniger wissenschaftlich sein, wie ein Mensch 
entsteht, als wie er ißt und trinkt und stirbt? Im Gegenteil, das 
Wissen von seinem Entstehen bietet die Möglichkeit, auch seine Er- 
ziehung und Weiterbildung so einzurichten, daß eine Hebung 
der Menschheit zu erzielen ist. Die bisherige Erziehung, die eine 
der wichtigsten Seiten menschlichen Daseins, das Sexuelle, dem 
Zufall überläßt, ist doch sicherlich sinnloser als Offenheit und 
Lenkung auf diesen Gebieten. Es ist leeres Geschwätz, in der 
Offenheit einen größeren „Reiz zur Erotik“ zu sehen als im 
prickelnden Spiel mit dem Storchenmärchen und anderen Tor- 
heiten unserer Zeit. Und dennoch besitzen wir in Deutschland 
für alle möglichen Wissenschaften Lehrstühle auf unsern Uni- 
versitäten, deren Bedeutung nicht im entferntesten heranreicht 
an die „Wissenschaft vom Menschen“, während für diese, wie das 
„Archiv für Anthropologie, N. F., Bd. XVIII, 1. und 2. Heft 1920“ 
feststellt, erst die beiden neuen Universitäten von Frankfurt a.M. 
und Hamburg Ordinariate für Völkerkunde errichtet haben und 
für die Anthropologie nur zwei Ordinariate in Berlin und München 
existieren! Das spricht für sich selbst. Deutschland, das , Volk 
der Wissenschaft“, das andere Völker belehren will und soll, steht 
unter diesen andern Völkern! Und warum? Weil die „Wissen- 
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schaft vom Menschen“ nicht in den Rahmen unseres alten Aber- 
glaubens paßt! Deutschland hat 21 Universitäten (ohne die 11 
technischen Hochschulen) mit 4000 Dozenten und gegen 60000 
Studierende, und von diesen 4000 Dozenten sind im ganzenrund 
15 Dozenten (zumeistunbezahlt) für das „Wissen vom Menschen“ 
da! Die Religion hat wohl das Schlagwort vom „Menschen als 
der Krone der Schöpfung“ geschaffen, daß man aber diese Krone 
kennenlernen kann, dafür hat sie nur Ablehnungen!! Das muß 
anders werden. In der früher von mir herausgegebenen Zeit- 
schrift „Geschlecht und Gesellschaft“ sprach ich über diesen 
Widersinn im Geleitwort. Ich glaube, es sei nicht unnötig, die 
dort geäußerten Worte auch hier zu wiederholen: 

„Es war am 17. Februar 1600, da loderte auf dem Campo di 
Fiore zu Rom ein greller Feuerschein auf. Ein Scheiterhaufen . 
war es, einer von den vielen, die der Wahrheit die Stille der 
Todesnacht bescheren sollten. Denn auf dem Scheiterhaufen 
brannten die sterblichen Reste eines Mannes, eines Jüngers der 
Wahrheit, Giordano Brunos. Der weltliche Arm hatte den 
Wunsch der Kirche erfüllt, die Großen des Landes nickten bei- 
fällig, und das Volk freute sich. Was war das todeswürdige Ver- 
brechen? Bruno hatte die Lehre des Kopernikus verteidigt, weiten 
Massen gelehrt, daß sich die Erde um die Sonne bewege. Damit 
wares mindestens relativ unwahr, was in der Bibel steht: „Sonne 
stehe still zu Gibeon und Mond im Tale Ajalon“ (Jos. 10, 12), 
und unrichtig, wenn Luther von Kopernikus sagte: „Der Narr will 
die ganze Kunst Astronomia umkehren, aber die Heilige Schrift 
sagt uns, daf) Josua die Sonne still stehen hief und nicht die 
Erde." —Und mit dem Machtspruche wollte man's beweisen. Neun 
Jahre rauschten über die Asche des gemordeten Zeugen der 
Wahrheit dahin, da war es der Himmel selbst, der durch den 
ewig stillen, aber unabänderlichen Mund der Sterne Einspruch 
erhob gegen die finsteren Taten der Dunkelmänner. Galilei hielt 
das erste Fernrohr hinauf zum dunklen Himmelsgewölbe, und 
die Sterne antworteten die unabänderliche Wahrheit: Jupiter zeigte 
seine Monde und die Venus ihre Sichelgestalt! Das war der 
lapidare Beweis für die Richtigkeit der neuen Lehre. Trotzdem 
rettete Galilei vor der Wut der Kirche nur ein Zufall. Am 22.]uni 1633 
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mußte aber der Größten der Menschen einer im Inquisitions- 
gebäude niederknien und abschwören, daß die Erde sich um 
die Sonne bewegt! Man zwang ihn zum falschen Eide — denn 
sie bewegte sich doch! 

Warum wir das sagten? Weil dieser Kampf gegen die Wahr- 
heit, wenn sie gewissen Kreisen unbequem ist, noch heute un- 
vermindert fortdauert. Freilich wirkliche Scheiterhaufen flammen 
nicht mehr, um so mehr aber die geistigen! Ohne eigentlich 
zu wissen warum, schleppt man eine veraltete Moral weiter, 
zwingt sie der Menschheit auf, die sie nicht will und nicht ver- 
trägt. Man vergewaltigt die Natur, achtet nicht der furchtbarsten 
Geißel der Erdenbewohner, der Geschlechtskrankheiten, ja man 
bekämpft die Krone der Schöpfung, den Menschen, wenn er in 
seiner wahren Gestalt dargestellt wird und bezeichnet jede Er- 
örterung seines Werdeganges als unsittlich und kirchenfeindlich! 
Und doch vermag keiner der Eiferer jemals einen wahren Grund 
dafür aus den Naturgesetzen abzuleiten. Niemals wurde ein Mensch 
in Kleidern geboren, niemals gelang es einem Menschen anders 
Dasein zu verleihen, als auf dem Wege der Zeugung, der Ver- 
einigung der beiden Geschlechter. Das sind unabänderliche Ge- 
setze, und niemals waren und können unabänderliche Gesetze 
der unvergänglichen Natur für den vergänglichen Menschen 
schlecht sein.. Man will Kinder, man will Gesundheit, 
Wahrheit, Schónheit, Ehre, aber man will verbieten, 
dazu zu erziehen! Das Volk soll nichts hóren über das Ge- 
biet der Lehre vom Menschen und insbesondere das Ge- 
schlechtsleben. Noch knüpit der Mutter liebevolle Hand die ersten 
Blüten in den Lebensfaden des Kindes, noch streut das Mädchen 
glühende Rosen auf den Pfad des Jünglings, und bedauernswert 
ist der, der sie niemals fand, noch schwebt es durch die Träume 
seiner Jugend, noch ist die Liebe die gewaltigste Fessel, die Herz 
und Körper bindet, ein Zauberland, das niemals betreten zu haben 
der bedauerlichste Verlust des Lebens ist, eine Heimat, die wie 
keine andere Schutz und Ruhe dem Kinde, dem Pfande der Ehe 
spendet, ein Füllhorn, das Schönheit, Jugendträume, Reinheit und 
Ehre über die ersten Jahre ausgießt! Und darüber soll man nicht 
sprechen? Die Kunst soll das Werk des Schneiders verherrlichen, 
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das Werk der Natur aber, das den wahren Künstler am meisten 
begeistern muß, soll er verachten lernen? Nichts reizt mehr als 
die verbotene Frucht. Glaubt man wirklich, daß man die Ge- 
schlechtskrankheiten bekämpfen kann, wenn man den Reiz des 
Verbotenen über Hygiene, Biologie und Ethnologie, besonders 
wenn sie das Gebiet des Geschlechtslebens streifen, breitet? Man 
verleumdet das Volk, wenn man behauptet, es dränge sich zum 
Wissen über den Werdegang des Menschen nur aus unreinen 
Motiven! Oft denkt das Volk edler als der Salonmensch und 
kann es nicht begreifen, weshalb seine eigene Entstehung 
gerade unsauber sein soll! Weshalb wollen wir denn durch- 
aus aus dem Schmutze geboren sein? Jahrhunderte predigt die 
heutige Moral mit verhülltem Gesichte ihre Gesetze, die Grofen 
des Landes stehen als Wáchter, und das Volk hórt die Predigt. 
Aber die Kraft der Jugend durchbricht immerwáhrend die Schran- 
ken und wird es tun, solange es eine gesunde Jugend gibt, 
sieht sie doch noch dazu täglich, daß die Wächter, wenn sie 
sich unbeobachtet glauben, selbst der verschleierten Pre- ` 
digtspotten! NichtinderZurückdrángung, sondern 
in der Reinigung der Geschlechtsspháre liegt das 
Ziel. Was man in die Winkel drángt, lernt von selbst das Licht 
scheuen, und im Zwielichte gedeihen die giftigen Pilze. Wir haben 
Moralgesetze in unserem Strafkodex, von denen die ersten ju- 
ristischen Autoritáten selbst sagen, daf) sie sinnlos sind. Wir 
haben sie noch, weil wir diese vergilbte Moral nicht mit Logik 
und Vernunft, sondern nur mit Gewalt stützen können. Aber 
warum schützen wir sie, sie, die wie ein verschleierter Dämon 
unter uns sitzt und uns Geschlechtskrankheiten, unglückliche 
Ehen, Unehrenhaftigkeit, Verbrechen und Rückständigkeit be- 
schert? Wer es aber versucht, über das Wissen vom Menschen 
die Wahrheit zu verbreiten, wird gerade am schärfsten von den 
Kreisen angefallen, die ihm zuerst folgen sollten. Sie schaffen 
leider selbst den Stoff zu jenen Romanen, die, wenn sie erschienen 
sind, von ihren Vorbildern nicht nur verleugnet, sondern als 
„Schundliteratur“ bezeichnet werden! Oft allerdings mit Recht. 
Aber ebenso oft gesellt sich zur ersten Ironie die zweite: inihrem 
Heim lesen sie diese Schundliteratur, diesen Spiegel ihrer eignen 
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Taten mit Vorliebe! Und dazu übertreffen sie sich $elbst, wenn 
sie verlangen, daß jede Aufklärung weiterer Kreise unterbleiben 
muß, sie gründen manchmal sogar Vereine zur Hebung der Sitt- 
lichkeit im Volke! Wäre es nicht besser, in redlicher Arbeit die 
Spreu vom Weizen zu trennen? 

Jahrhunderte hat die alte Weltanschauung geherrscht und nichts, 
rein nichts erreicht. Ist das nicht ein Beweis, daß sie falsch 
ist; haben wir sie nicht bereits an ihren Früchten erkannt? Wollen 
wir es nicht nach diesem armseligen Zusammenbruch versuchen, 
anstatt mit Prüderie, Heuchelei und Unwahrheit zu arbeiten, 
einmal mit Natürlichkeit, Wahrheit, Offenheit, Schönheit und Ehre 
ein neues Zeitalter mit neuen Gesetzen vorzubereiten? Baut dem 
Wissen vom Menschen keine Scheiterhaufen, verurteilt es nicht 
zur Grabesruhe, denn einmal móchte euch gellend in die Ohren 
tónen: Und sie bewegt sich doch! 

Wir wollen dagegen dahin streben, daf) die Worte, die Beth- 
mann-Hollweg 1907 im preußischen Abgeordnetenhaus mora- 
listischen Vorrednern gegenüber äußerte, recht bald Wahrheit 
werden. Er sagte vom Geschlechtstrieb, daß er die „Lebens- 
kraft sei, der wir nicht nur das Böse, sondern auch im letzten 
Grunde das Dasein verdanken, folglich Leben, Lust und auch 
das Gute und Edle, das wir schaffen“, also der wichtigste An- 
trieb zu unserer Kultur und kam zu dem folgenschweren Schluß, 
daß die Behandlung solcher praktischer Fragen der Sexualhy- 
giene bestimmten Spezialisten obliegen müsse, die sich mit „Kopf 
und Herz“ mit der Sache beschäftigen und auch bei der neuen 
Formulierung des Strafgesetzbuches zugezogen wer- 
den müßten. So ergibt sich von selbst das Arbeitsgebiet der 
Lehre vom Menschen und damit das unserer Zeischrift. Alle 
jene Wissenschaften, die zu ihrer Förderung nötig sind, begrenzen 
es, keine hat vor der anderen etwas voraus, alle sind sie gleich- 
berechtigte Geschwister. Weder der Jurist noch der Mediziner 
noch ein anderer kann allein entscheiden, denn Biologie, Physio- 
logie, Psychologie, Anthropologie und Ethnologie, Medizin und 
Hygiene, Jurisprudenz, Soziologie und Kulturgeschichte tragen in 
gleicher Weise dazu bei; nur ein Gebiet, die anerzogene Moral 
und Ethik, hat nichts zu entscheiden, denn sie ist es, die durch die 
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genannten Wissenschaften nach reiflicher Empirik das neue Ge- 

wand erhalten soll, ist sie doch eine Modefigur wie jede andere.“ 
Unser „Archiv“ will, so gut es kann, diese furchtbare Lücke 

in unserm deutschen Wissen ausfüllen, und das „Wissen vom 

Menschen“ nach allen Seiten hin betrachten, auch nach denen, 

die sexueller Natur sind oder als sexuell gefärbt betrachtet 

werden können, auch wenn man in manchen heuchlerischen 
oder besser gesagt „moralistischen“ oder „antifetischistisch ge- 
fürbten" Kreisen anderer Meinung ist. Alles, was unser 

Wissen vom Menschen fordern kann, muß unser Är- 

beitsgebiet werden, seies sexuell oder nicht sexuell ge- 

farbt. Nur damit wird J. Blochs Testament wahr: „Ausschließlich 

im Dienste der Wahrheit wollen wir vorurteilslos und voraus- 

setzungslos Wissenschaft treiben, niemand zuliebe und nie- 

mand zuleide, fest davon überzeugt, daß auch auf sexuellem 

Gebiete sich nicht der Naturforscher dem Nationalökonomen und 

Theologen unterordnen soll, sondern daß endlich die Zeit gekom- 

men, in der die Biologie den unbestrittenen Primat erlangt hat,’ 

Wer also: 

1. die Kenntnis des menschlichen Körpers in allen seinen Teilen 
fördern will, 

2. die verschiedenen Sitten aller Völker beurteilen lernen will, 

3. die Kenntnis zu verbreiten wünscht, wie unsere Sitten und 
gesetzlichen Vorschriften entstanden und zu bewerten sind, 

4. die Unterlagen für eine neue Ethik sich schaffen und das 
Wesen einer wahren Ästhetik untersuchen will, 

5. den Zusammenhang zwischen Naturwissenschaft und Kultur- 
geschichte gelehrt wissen will, 

6. über Rassenfragen, vorgeschichtliche Fragen, Fragen des mo- 
dernen Gesellschaftslebens usw. vom  wissenschaltlichen 
Standpunkt mitreden will, 

der lese das Archiv für Menschenkunde 
und trete dem Verein für Menschenkunde bei. 





Anmeldungen zum Beitritt für den Verein: 
Ferd. Frhr.von Reitzenstein, Dresden- A. 20, Lockwitzerstr.3 





SEXUALITÄT IM ZIGEUNERLEBEN 
VonENGELBERTWITTICH-CANNSTATT 


Mit Originalphotographien und Zeichnungen vom Verfasser 


Wegen ihrer, für andere geheimnisvollen Sprache und Abstam- 
mung, ihren fremdartigen Sitten und eigenartigen Lebensweise, 
wurden die Sinde (Zigeuner) von den Gatsche (Nichtzigeuner) 
schon von altersher als ein merkwürdiges Volk angesehen. Und 
in der Tat, auch heute noch liegt ein mysteriöser, romantischer 
Schleier über dem Zigeunertum. Und so waren die Zigeuner 
von jeher, besonders für die wissenschaftliche und völkerkund- 
liche Forschung ein interessantes Volk. Infolge ihres absonder- 
lichen Nomadenlebens haben sie selbst in unserer alles nivel- 
lierenden Zeit ihren exklusiven Charakter bewahrt und sind 
auch jetzt noch einer der wenigen Volksstämme in Europa, der 
für die Volkskunde noch unmittelbares Anschauungsmaterial 
liefert. Die Zigeuner können ihr Geschlecht Jahrhunderte hinauf, 
bis auf die indische Geschichte zurück verfolgen und haben 
während dieser langen Zeit sowohl ihre Rasse wie ihre Sprache 
auffallend rein bewahrt. (Mit Ausnahme der englischen und 
dänischen Zigeuner, die ihre Sprache beinahe vergessen haben.) 
Durch Annahme fremder Gewohnheiten haben ‘die Zigeuner 
auch bei uns,'besonders in Süddeutschland, durch Vermischung 
mit anderem „fahrenden“ Volk, vielfach ihre reine Abstammung 
eingebüßt (die Zigeuner selbst nennen solche „Baschker“) und 
daher manches, was früher noch geübt wurde und die Alten 
noch wußten, fast vergessen oder nur noch dunkel in Erinne- 
rung. Aber noch vieles von ihrem eigenartigen Gesellschafts- 
system, ihren alten Gebräuchen und Sitten, Zeichensprache 
und Aberglauben sind bis heute noch im Brauche. Und so 
können wir immer noch mit Hilfe der Zigeuner in eine sehr 

primitive menschliche Phase zurückblicken. Die vorliegende 
- Arbeit behandelt das Sexuelle im Zigeunerleben. Neben vielem 
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oder aber eine sehr alte Zigeunerin. Mit Tschai ist immer ein 
Zigeunermädchen gemeint. Niemals aber eine Nichtzigeunerin! 
Der Mann kann und redet aber auch die Frau als Tschai an. 
Der allgemeine Name aber für eine Zigeunerin ist Sendeza. 
Der für den Geliebten Birno, für die Geliebte Birni. Der junge, 
ledige Zigeunerbursche ist ein Mursch. 

Ähnlich den Ureinwohnern von Nordamerika, den Indianern, 
führen die Zigeuner unter sich neben dem Familien- oder Ge- 
schlechtsnamen noch einen Beinamen, einen speziellen Zigeuner- 
namen (Romano Lab), der Bezug hat (oft läßt der Zigeuner 
seinen Witz auch dabei spielen) auf irgendeine körperliche, 
moralische Eigenschaft oder sonst eine hervortretende Gewohn- 
heit. Auch die verschiedene Sippen führen, wie gesagt, wieder 
jede für sich selbst einen besonderen Gesellschaftsnamen, unter 
dem sie nur den Zigeunern bekannt sind. Solche Sippennamen 
sind unter anderem: Öfta Wagengre, Riklengeri, Moadlengeri, 
Lärli, Schnurmichel, Gatschengeri usw. Persönliche männliche 
Beinamen: Batscher, Matscho, Schilligo, Zudelbatsch,  Sóhrieli, 
Mala, Räppeli, Vother, Strudel, Hutza, Basche, Dotlicho usw. 
Weibliche Beinamen: Katza, Moadel, Teckel, Mißli, Bisala, Ditti, 
Bappakind, Buserlen, Schikele usw. 

Die Zigeuner haben ein eigenes, ihr Zigeunergesetz, und machen 
alles unter sich selbst aus. Mit den Behörden wollen sie dagegen 
nichts zu tun haben und verraten diesen gegenüber einander 
fast niemals oder zeigen gerichtlich etwas an. Wer es täte, wäre 
ein „Pukerer“ (Verräter) und würde damit ohne weiteres „bale- 
tschido“, in schweren Fällen sogar getötet werden. Wird ein 
Zigeuner von der Behörde wegen irgendeines Vergehens bestraft, 
so gilt diese bürgerliche Strafe in den Augen seiner Volks- 
genossen nichis (wenn sie nicht zugleich gegen das Zigeuner- 
gesetz verstößt, dann wird seine Tat auch noch auf Zigeuner- 
weise geahndet). Ich kannte einen Zigeuner, dem die Zunge ab- 
geschnitten und die Augen ausgestochen wurden. Es war schreck- 
lich — als sich später die Unschuld dieses Zigeuners heraus- 
stellte. Einem unschuldig Bestraiten wird stets öffentlich Ab- 
bitte und Genugtuung geleistet. Ein Rächen von seiten der An- 
gehörigen ist ausgeschlossen, da es gegen das Gesetz keine 
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Blutrache gibt. So leicht sich der Zigeuner auch sonst über die 
bürgerlichen Gesetze hinwegsetzt, unterwirft er sich doch, auch 
heute noch, dem unter ihnen eingeführten Gesetz bedingungs- 
los und beobachtet es noch mit großer Genauigkeit. Die Blut- 
rache besteht heute noch. Wer ihr verfallen ist, der hat zi- 
geunerisch ausgedrückt „das Totenhemd an“. Baletschido be- 
deutet genau auf deutsch ausgedrückt, hinter, nach dem Leben 
zurückgesetzt! Der damit Bestraite ist geächtet, gilt als ver- 
femt und ist von aller Gemeinschaft mit anderen Zigeunern 
ausgeschlossen. Es ist eine harte Strafe, das Schlimmste, was 
einen Zigeuner treffen kann, denn sogar seine Gebrauchsgegen- 
stände dürfen von keinem berührt werden, der nicht selbst bale- 
tschido werden will. Es ist, als trüge der Geächtete ein Kains- 
zeichen an der Stirne. Es ist ihm auch untersagt, grüne Ver- 
zierungen, die Farbe des unbescholtenen Zigeuners, an seinen 
Kleidern zu tragen. Lebhafte, besonders grüne (die Lieblings- 
farbe), sind in der Kleidung bevorzugt. Wenn sie sonst kein 
grünes Kleidungsstück haben, so tragen die meisten Zigeuner 
wenigstens eine grüne Krawatte. Oder fassen die Joppe mit 
grünen Litzen ein und tragen an den Seiten der Beinkleider 
breite grüne Streifen. Eine solche Achterklärung kann, je nach 
der Schwere des Vergehens, kürzere oder längere Zeit dauern 
oder fürs ganze Leben ausgesprochen werden. Nur der Zigeuner- 
hauptmann (Oberzigeuner), der heute noch mit Gerichtsbarkeit 
existiert, kann einen solchen Geächteten oder eine Ausgestoßene 
wieder ehrlich machen, selbst wenn die Straizeit noch nicht 
ganz abgelaufen ist, besonders wenn das Vergehen nur leichter 
Natur war und die Bestraften sich bereit erklären, zur Sühne 
Getränke und andere Geschenke zu spenden. Das Wiederehr- 
lichmachen geschieht gewöhnlich auf den in bestimmten Zeit- 
räumen (für Nichtzigeuner geheim) abgehaltenen Versamm- 
lungen, die als „Zilo“ (oder Volksfest) bezeichnet werden. Es 
geschieht dadurch, daß der Hauptmann, bei feierlicher Stille, 
den bisher Ehrlosen aus seinem silbernen Becher, dem Ab- 
zeichen der Hauptmannswürde, trinken läßt, oder in Ermange- 
lung eines solchen aus seinem Glase, nachdem er selbst zu- 
vor davon genippt hat. Durch diese einfache Zeremonie wird 
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der Infame wieder ein „tschatscho Rom“, ein wahrer, ehren- 
hafter Zigeuner. Der Trunk aus des Hauptmanns Becher (Trink- 
glas) löscht alle Schuld aus, und niemand darf ihm die ver- 
büßte Strafe mehr vorwerfen. Der Zigeuner hat im allgemeinen 
einen gutmütigen, vertráglichen Charakter und ist wie alle Jáh- 
zornigen leicht wieder zu versóhnen und hált aufrichtig den 
geschlossenen Frieden. Sie halten unter sich zusammen wie 
Stahl und Eisen. Einer steht für alle und alle für einen. Freud 
und Leid teilen sie redlich unter sich und halten deshalb Falsch- 
heit und Treulosigkeit für das größte Verbrechen (siehe Pukerer) 
und bestrafen es mit Nachdruck. Ein großes Trinkgelage be- 
schließt dann die Entsühnung. In neuerer Zeit wird die Acht- 
erklärung etwas milder gehandhabt. Bei einem „Zilo“ geht es 
heiter und lustig zu. Es wird gespielt und getanzt. Doch artet 
die Fröhlichkeit selten in ein wüstes Gelage aus und niemals 
zu Händel und Streit, weil das einer Beleidigung des Haupt- 
mannes gleichkommen würde, dem jeder Zigeuner Achtung und 
Gehorsam schuldig ist und der früher auch Recht über Leben 
und Tod besaß. Bei sonstigen Zusammenkünften kommt es aller- 
dings oft zu Streitigkeiten. Rohe und wilde Auftritte sind dann 
an der Tagesordnung. Besonders wenn man einen gesuchten 
Feind trifft, der das „Totenhemd“ anhat, das heißt der Blut- 
rache verfallen ist. Dann wird „gebrast“. Beleidigungen fliegen 
von einer Sippe oder Partei herüber und hinüber. Es kommt 
zum Handgemenge. Man greift zu Messer und Pistole, und es 
wird eine wahre ,Zigeunerschlacht" geschlagen (über:die dann 
die Zeitungen ein langes und breites berichten — ohne die Ur- 
sache zu erraten), die nicht selten einen blutigen Verlauf nimmt. 
„Prasen“ wird stets als Herausforderung, Beschimpfung ange- 
sehen. Sexuelle Dinge in bezug auf das weibliche Geschlecht 
und auf die Verstorbenen des zu Beschimpfenden spielen eine 
große Rolle. Sagt zum Beispiel oder ruft ein Zigeuner dem an- 
dern zu: „Cha mer Rominaker Minsch“ („friô meiner Frau 
ihre. ....^ [Geschlechtsteil]), „Cha mer Romniaker Gaziano“ 
(,fri8 meiner Frau ihren Kitzler“ [Clitoris]), oder „Cha mer 
Romniaker Gowa oder Bujaben“ (,,er miisse alles fressen, was 
seiner Frau beim Geschlechtsverkehr, bei der Periode abge- 
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gangen ist oder bei einer Geburt“, „das mußt du so lange tun, 
bis du widerrufst “ oder „so lange, bis du dich mit mir schlägst“), 
dann hat der andere keine andere Wahl, als er nimmt den 
Zweikampf mit ihm auf oder er nimmt eine gemachte Äußerung 
(Beleidigung) zurück. Tut er es nicht, so ist er „Praserdino“, 
eine leichtere Art von Baleischido, ein Feigling, der von den 
anderen als zurückgesetzt angesehen, verachtet wird. Ein Nicht- 
zigeuner kann aber einen Zigeuner niemals prasen, und ein 
Zigeuner würde auch darauf nicht reagieren. Auf die Frau 
des zu Beschimpfenden kann auch nicht „gebrast“ werden. 
Dagegen wieder auf jede andere Zigeunerin. Zum Prasen wird 
der ganze Körper {benützt. Minder schwere Beschimpfungen 
sind folgende schamlose Redensarten: „Da dab Diro Gurlo (Mui 
Nack, Gan, Min) buije“ („er treibe mit seinem [des Beschimpften] 
Hals, Mund, Nase, Ohren den Geschlechtsakt"). Dagegen sind 
sehr schwere Beleidigungen das Prasen auf die Toten. Ver- 
wünschungen wie: „Da dab Diro Mule buije* („ich gebrauche 
deine Tote geschlechtlich“), oder „Da dab !Diro Mulenger Go- 
geia buije“ („ich gebrauche die Gebeine [Knochen] deiner Toten 
geschlechtlich usw.^) Wer solche gemeine Beschimpfungen auf 
sich sitzen läßt, ohne sich zu wehren, ist für immer Baletschido. 
Ein solcher Schimpf kann nur durch Blut gesühnt werden. Das 
Wort „Buijen“ heißt auf deutsch „Geschlechtsverkehr‘“. ,,Chass, 
Cha oder chaen“ heißt genau „essen“, und nur beim Prasen 
wird ihm der ordindre Sinn ,,fressen“ untergelegt. Macht ein 
Zigeuner einer Zigeunerin gegeniiber — nicht zu einem Zi- 
geuner, das wäre schon wieder gebrast — die Äußerung: ,,Chass 
mer Gar‘“(,friß meinen Sch... [männliches Glied] und Beutel‘), 
„Chass mer Bello“ (,friß meinen Hodensack“), oder ,,Chass 
mer Buhl“ („fri meinen Hintern“) und ,, Tschar mer Buhl" (,,Ein- 
ladung Götz von Berlichingen‘), so ist dies lediglich eine Schimp- 
ferei und wird nicht tragisch genommen. Harmlos sind die letzten 
Äußerungen, wenn sie von Eheleuten oder Verlobten gemacht 
werden, d. h., es wird mehr als eine Neckerei, Scherz angesehen. 
Schon ernster würde es aber sein, wenn solches eine andere 
Zigeunerin, zu einem sonstigen mánnlichen Mitgliede sprechen 
würde. Dieser müßte sich sofort diese unflätigen Worte ener- 
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gisch verbitten. Nach diesen Redensarten zu schließen, könnte 
angenommen werden, daß solche undelikate Dinge bei den Zi- 
geunern im stillen und geheimen wirklich vorkommen. Aber 
es ist in der Tat so. Oft werfen sich Eheleute, Brautpaare bei 
Streitigkeiten solches gegenseitig öffentlich vor und denunzieren 
einander. Ja direkt als „Romano Gowa“ (zigeunerische Dinge) 
bezeichnen sie solche Gepflogenheiten. Weil — in diesem Falle 
Verheiratete und Verlobte — nicht Baletschido werden können! 
Solche intime Betätigung ist meistens beim weiblichen Teil 
ausschlaggebend bei einem Verlöbnis, weil ihr Partner gleich 
mit ihr solche Romano Gowa trieb (= Französische Liebe). 
Die Stellung beim Geschlechtsverkehr (Buijen) ist die gleiche 
wie bei anderen Rassen auch. Es kommen alle möglichen Ab- 
arten vor. Ich habe aber den Eindruck, daß die Einnahme der 
Stellung, bei der der weibliche Teil sich auf Hände und Füße (Kniee) 
niederläßt, die vorherrschende ist! (von hinten.) Die Zigeuner 
haben wie alle Südländer heißes Blut und sind sehr sexuell ver- 
anlagt. Trotzdem sind sie sehr schamhaft und kommen Sittlich- 
keitsverbrechen kaum vor und sind auch nicht nachweisbar. 
Ebensowenig ist mir unter den Zigeunern Sodomie, lesbische 
Liebe oder Homosexualitát bekannt, obwohl dafür zigeunerische 
Namen vorhanden sind, so z. B. für einen Homosexuellen „Dato 
Brahl“ (, warmer Bruder“). Und jemand, der sich an Tieren ver- 
geht, einer Kuh zum Beispiel, ist ein ,, Gurmiakerglisto", oder mit 
einem Pferd ein ,,Graieskerglisto“, wórtlich : Kuhreiter und Pferde- 
reiter. Merkwürdig, daß sie zu letzterem nicht „Grassniaker- 
glisto" sagen, das genau „Stutenreiter‘ heißen würde. (Grai = 
Pferd, Grassni — Stute, Grassno = Hengst.) Jedenfalls weil 
eben dies Delikt nicht bei ihnen vorkommt. Solche Zigeuner 
und ihre Frauen wären dauernd Baletschido. Das Wort 
,Grassni" hat aber noch einen doppelten Sinn, indem es auch 
ein liederliches Weibsbild, eine H... bedeutet, daneben bezeich- 
net „Lubni‘ nur eine Protistuierte, und „Lubagano‘ = einen 
liederlichen Mann, H ... kerl. „Glisto“ (Reiter) hat auch eine 
doppelte Bedeutung, damit ist nämlich auch ein Gendarm, Land- 
jäger gemeint. Lues, Walsches, auch Walschediko = venerisch 
kommt selten vor und macht auch infam, wie überhaupt jeder Bor- 
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dellverkehr. Lubningerker = Hurenhaus, Bordell. Erinnerlich 
ist mir auch ein Zigeuner, der regelmäßig sein „Gowa‘ (Periode) 
hatte, ein Weib, und eine Zigeunerin, die Wollustgefühle 
hatte, wenn ihr der Mann tüchtig Prügel gab, und ihn deshalb 
öfters um eine tüchtige Portion bat. Wahrscheinlich war 
ersterer eine Abart von Feminismus und letztere eine Maso- 
chistin?! Dagegen ist mir bei den Zigeunern Sadismus unbe- 
kannt. Onaniert eine Zigeunerin vor Männern, nicht aber vor 
weiblichen Wesen, so ist sie auch Baletschido. Ein Zigeuner ist 
immer, wenn er onaniert (zigeunerisch: Schillelegatsche gerren 
— K... B... machen, Schillele gerrn — Kalte machen). Hier 
ist mir ein Fall bekannt, aber es handelte sich um einen Be- 
trunkenen. Läßt eine Zigeunerin vor ihrem oder einem anderen 
Mann (Zigeuner) einen „Rill (= auf eine gewisse Art lautbar 
werden), so ist sie Baletschido, ein Zigeuner dagegen nicht, 
aber man sagt von einem solchen, er ‚frißt‘‘ seinen Rill. Zwi- 
schen dem eigenen Mann und der Frau beruht es allerdings 
auf Gegenseitigkeit. Es sollen hier auch noch einige Arten Eide 
angeführt werden. Erzählt oder beteuert ein Zigeuner etwas und 
sagt: „Tschatscho paha“ („es ist gewiß wahr‘), so kann es 
immer oder auch nicht wahr sein, schwört er aber: ,, Abe mer 
mulente‘ (‚auf meine Tote‘‘) oder „Miro Mule datschanaues“ 
(„meine Toten sollen es wissen‘‘) oder besonders „ap i Mulende“ 
(„bei den Toten“), so sagt er niemals eine Unwahrheit! Nicht 
nur unter ihnen selbst, in jeder Lage, auch bei einem Verhör 
vor Gericht, was ich aber bei einem gerichtlichen Eid (christ- 
lichen) nicht immer behaupten möchte. — 

Da sich die Zigeuner körperlich sehr rasch entwickeln, suchen 
sie den Geschlechtstrieb schon in frühester Jugend zu befriedigen 
und heiraten frühzeitig oder halten sich schon mit 15 oder 
16 Jahren eine Geliebte (Birni). Manche Zigeunerin trägt mit 
14 Jahren schon ihr eigenes Kind auf dem Arm. Mit 11 oder 12 
hat die Zigeunerin ihr „Gowa“ (Periode). Zufällig hörte ich 
einmal die Unterhaltung einiger junger Zigeunermädchen, die 
sich um das Onanieren drehte, mit an. Eine meinte: „Sowas 


1 Wir haben es hier mit einer sexuellen Zwischenstufe und einem Fall von Masochismus 
zutun. (D.Schr.) 
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würde sie nicht machen. Wenn sie dies nötig hätte, nehme sie 
sich lieber gleich einen Mann.“ Die, die so sprach, war acht 
Jahre alt. In aufgeregtem Tone und einer nicht mißzuverste- 
henden Gebärde sagte da die älteste mit zwölf Jahren: „Sie 
halte es da unten nicht mehr aus. Es brenne sie wie Feuer 
und ihr müsse jetzt einfach ein Mann her.“ 

Die Zigeuner haben unter sich, um sich zu verständigen, zu 
warnen und zu beraten, eine Art Zigeunerpost, d. h. sie bedienen 
sich untereinander geheimer und nur ihnen verständlicher 
Zeichen, Signale und Zinken (Wegekunde.) So auch bei ihren 
Liebesverhältnissen. Der Verkehr der Liebenden ist bei ihnen 
ein anderer als bei Nichtzigeunern. Liebt ein Bursche ein 
Mädchen, und er will sich mit ihr auf schickliche Weise ver- 
ständigen oder ihr es gerne zu erkennen geben, um ein Liebes- 
verhältnis anzubahnen, so bietet er ihr Feuer zum Anzünden ihrer 
Zigarre oder Pfeife an, und zwar drei Zündhölzer zugleich. 
Nimmt sie alle drei auf einmal, so gilt seine Liebe als erhört, 
beschränkt sie sich aber auf nur eines, so bedeutet das eine 
Absage. Eine andere Liebeserklärung ist dieser ähnlich. Liebt 
eine Zigeunerin einen Mann und bewirbt sich um ihn, so bittet 
sie den Geliebten selbst um Feuer. Gibt er ihr nun drei Streich- 
hölzchen, so bedeutet dies Erhörung und Gegenliebe. Ihr Liebes- 
werben ist aber abgeschlagen, wenn er ihr nur ein Hölzchen 
reicht. Möchte hier gleich bemerken, daß die Zigeuner leiden- 
schaftlich gerne Tabak rauchen und kauen. Schon von Jugend 
auf ist bei beiden Geschlechtern die Pfeife und Zigarre sehr 
begehrt. Dagegenist Schnupitabak wenig beliebt und schnupfende 
Zigeuner sehr selten. Allgemein im Gebrauch unter den Zi- 
geunern sind auch einige stumme Liebeserklárungen. Der Lie- 
bende läßt absichtlich vor der Geliebten eine Rose oder sonst 
eine Blume so zu Boden fallen, daß diese es sehen muß. Ant- 
wortet sie ihm durch Aufheben der Blume, so ist seine Liebe 
erhört. Beachtet sie dagegen aber die Blume nicht und läßt 
sie liegen, so bedeutet das einen regelrechten Korb. Oder der 
junge Mann benützt die Gelegenheit bei einem Abschied, bei 
einer zufälligen oder auch nur gesuchten Begrüßung und reibt 
mit den Fingern seiner Hand sanft und unauffällig etwas die 
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kommen ihr aber Bedenken, und sie geht nicht fort und verläßt 
ihren Mann nicht, dann setzt sie sich der Gefahr aus, von dem 
verschmáhten Liebhaber ,tschent" — geschnitten, gezeichnet, 
d. h. einfach durch einen Messerschnitt im Gesicht, über die Nase, 
Mund oder Wangen verstümmelt zu werden. Schlagen oder 
eine sonstige Mißhandlung ist nicht Sitte. Das gleiche droht 
ihr aber auch — wenn sie sich entführen läßt — von dem ver- 
lassenen Weibe, wenn der Verführer verlobt oder verheiratet 
war. Wie zwei Furien gehen da die Rivalinnen aufeinander los, 
wenn sie zusammentreffen. Kleiderfetzen und Haare fliegen 
umher, und unter wütendem Geschrei trachtet jede die andere 
zu „tschenen“ (schneiden), den charakterisierten Messerschnitt 
beizubringen, um dann zeitlebens mit dieser „Mensur“ das Ge- 
sicht geziert herumlaufen zu müssen. Gewöhnlich mischen : 
sich die mánnlichen Mitglieder, wenn beide Teile verheiratet 
sind, nicht jin einen solchen Streit. Handelt es sich aber um 
ein lediges Mädchen, so leistet ihr meistens ihre. ganze Sippe 
Beistand und Schutz. Es heißt daher auch in einem Zigeuner- 
liedchen (Sentingergili): („Zigeunermädchens Klage“) 

„Großer Gott, was habe ich getan? 

Einer Frau ihren Mann nahm ich! 

Fürchte dich nicht, fürchte dich nicht, 

Wir sieben Brüder, 

Wir sind solche Männer, wir machen es aus!“ 
Aber auch von dem betrogenen Gatten kann die Ehebrecherin 
auf diese Weise gezeichnet werden. Dieser muß sich aber mit 
dem Verführer, der jetzt das „Totenhemd“ an hat, selbst auch 
schlagen. (Auch bei Verlobten.) Der Ausgang eines solchen 
Zweikampfes ist oft ein tödlicher, aber immer ein blutiger. Zwei 
Fälle dieser Art, die beide mit dem Tode des Nebenbuhlers 
endeten, ereigneten sich noch kurz vor dem Kriege und wieder 
zwei, mit einem tödlichen Ausgang, gleich nach demselben. 
Früher war das Gesetz in dieser Beziehung viel strenger und 
furchtbarer. Da wurden von dem Betrogenen und seiner Sippe, 
wenn der Verführer ihnen in die Hände fiel, ihm die Ohren, 
Nase und Lippen abgeschnitten und er schließlich nach schreck- 
licher Mißhandlung auch noch getötet. Erwähnt sei hier bei- 
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spielsweise eine von Hanickel (Jakob Reinhardt), dem großen 
Zigeunerhauptmann, und dessen Brüdern ausgeübte Blutrache; 
davon die heutigen Zigeuner jetzt noch erzählen. Nebenbei 
bemerkt,ist der Vorgang als Überlieferung auch in einer Zigeuner- 
sage erhalten. Ein Zigeuner (Christoph Pfisterer), Toni ge- 
nannt, entführte dem Wenzel (Franz Reinhardt), einem Bruder 
von Hanickel, sein Weib, die Mantua, eine auffallend schöne 
Zigeunerin und gewandte Wahrsagerin. Hanickel und Wenzel 
schwuren ihm Blutrache. Aber erst nach sechs Jahren bekamen 
sie ihn durch eine gebrauchte List bei Reutlingen in die Hände. 
Toni wurde nämlich durch die Stieftochter Hanickels, die sich 
mit ihm in eine verstellte Liebschaft einließ, verraten, so daß 
sie ihn unversehens überfallen konnten. Hanickel zerschmetterte 
Pfisterer mit einem Prügel den Kopf, schnitt ihm Nase und Ober- 
lippe ab. Nottelen (Andreas Leinberger) und Duli (Johannes 
Reinhardt) schlugen ihm Arm und Fuß ab. Wenzel verletzte 
ihn durch Stiche und Säbelhiebe tödlich. Pfisterer wurde an- 
deren Tages noch lebend aufgefunden, starb aber gleich darauf. 
Vor seinem Tode verriet er noch die Namen der Täter. Die 
bürgerliche Justiz mischte sich darein, und Hanickel mit Ge- 
nossen, die sich nach der Schweiz geflüchtet hatten, konnten 
durch den Verrat eines eigenen Geschwisterkindes (Jörg Rein- 
hardt) festgenommen werden. Sie wurden gemeinsam zum Tode 
durch den Strang verurteilt und 1787 in Sulz gerichtet. Der 
Verräter (Pukerer) entzog sich der Blutrache durch die Flucht 
nach Indien. Sowohl von Hanickel und dem Verräter leben 
heute noch direkte Nachkommen. Und jetzt noch, nach dieser 
langen Zeit, wird letzteren immer noch der Name Pukerer vor- 
geworfen. 

Wie die Zigeuner ihre Liebesbündnisse durch Zeichen schließen, 
so werden sie durch solche auch wieder gelöst. Zum Anzeigen 
des Weges, den eine vorausgehende Zigeunertruppe genommen 
hat, werden Wanderzeichen gebraucht („Botto“ genannt), ebenso 
beim Passieren von Kreuzwegen usw. Gewöhnlich wird ein Baum- 
zweig mit drei Ästchen, dessen mittleres länger ist als die beiden 
anderen, so in den Boden gesteckt, daß der mittlere Ast die 
eingeschlagene Richtung andeutet. Ist nun dieses Hauptástchen 
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gemacht werden, sondern die Sitte verlangt es, daß sie vorher mit- 
einander fortgehen, fliehen („naschen“), das heißt von der eigenen 
Familie fort zu einer anderen Sippe fliehen, oder doch wenigstens 
einige Zeit allein bleiben. Kommen sie dann zurück, so muß sich 
der Bräutigam sofort beim Vater der Braut vorstellen und ihn um 
Verzeihung bitten, daß er seine Tochter entführt und gewöhnlich 
auch verführt habe. Umgekehrt muß sich so auch das Mädchen 
vorstellen. Zum Schluß erhalten sie dann eine Ohrfeige „Tscha- 
mertine“ (Backenstreich), jenach der Gesinnung des Austeilenden, 
leicht oder stark, und die romantische Verbindung ist für immer 
und unwiderruflich geschlossen. Eine solche ist aber fraglich 
und meist für immer unmöglich, wenn der Mann zum Zeichen 
der Verzeihung — den Backenstreich nicht erhält! Das Pärchen 
muß aber auch noch wegen Verzeihung vor die Mutter, Brüder 
und andern Angehörigen treten. Sind keine Eltern, Geschwister 
mehr da, so gilt der nächste Verwandte. In der Regel geht es 
dabei folgendermaßen zu: kehrt das Paar zurück, so gehen sie 
zuerst zu der Frau ihrer Sippe, zum Vater. Vor diesem läßt 
sich der Bräutigam auf ein Knie nieder mit den Worten: „Gamlo 
Data, verde mange da laues me Diro Tschai.“ („Guter Vater, 
vergib mir, daßichdeine Tochtergenommen habe.“ ) Jetzt „empört“ 
sich der Vater und gibt den Backenstreich (Tschamertine) und 
damit zugleich den väterlichen Segen, und die Verbindung ist 
besiegelt. — Viel Aberglauben knüpft sich auch an die Hochzeits- 
und Ehegebräuche der Zigeuner. Um zu erfahren, ob sich im 
Verlauf des Jahres viele Mädchen verheiraten werden, begeben 
sich die heiratslustigen Zigeunerinnen am Pfingstmorgen vor 
Sonnenaufgang ins Freie. Ist der Himmel im Osten blau, so 
ist es ein gutes Heiratsjahr, ist er aber bewölkt, ein schlechtes. 
In der Nacht vor Pfingsten ist es gut, wenn die jungen Zigeuner- 
mädchen etwas Erde von dem Grabe eines Mannes unter ihre 
Lagerstätte legen, dann sehen sie ihren zukünftigen Mann im 
Traum. Will sich eine Witfrau wieder verehelichen, so muß sie 
zur Plingstzeit Gras von der Grabstätte ihres !ersten Mannes zu 
Staub verbrennen und diesen in die Speisen desjenigen hinein- 
streuen, den sie sich „erobern“ will. Um den Geliebten an sich 
zu fesseln, mischt die Zigeunermaid an diesen Tagen Blut von 
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einer Fledermaus und die zu Pulver verriebene Asche eines ver- 
brannten Frosches in sein Getränk. Soll der Liebeszauber aber 
eine Wirkung haben, so müssen die Zigeunermädchen noch einige 
Bedingungen — für Zigeuner zwar gerade keine unmöglichen — 
erfüllen. Neun Tage vor den fraglichen Nächten und Tagen 
dürfen sich die jungen Zigeunerinnen nicht küssen lassen, in 
keine Kirche gehen oder gar sich in dieser Zeit — waschen! 
Ein ähnliches, aber mehr drastischeres Mittel wendet die deutsche, 
frisch verheiratete Zigeunerin an. Sie schüttet ihrem jungen 
Mann ein wenig von ihrem Urin in seinen Kaffee oder in etwas 
anderes Trinkbares. Durch diesen ,Liebestrank^ glaubt sie, 
seine Liebe zu ihr werde dann intensiver, bleibe bestándig, und 
sie kónne ihn dadurch für immer an sich fesseln. Wenn sich die 
Hunde in der Christnacht still verhalten, werden sich im náchsten 
Jahre wenige Mádchen verheiraten. Das gerade Gegenteil zeigen 
aber unruhige Esel und Schweine in dieser Nacht an. Wenn 
in der Neujahrsnacht Eheleute die zu Kohlen verbrannten Knochen 
eines Huhns unter ein Fell legen, welches von einem weiblichen 
Tiere ist und in dieser Nacht darauf schlafen und sich begatten 
(buijen), so wird die Frau einem Mádchen das Leben schenken 
und umgekehrt — wenn die Tierhaut von einem mánnlichen Tiere 
ist — so wird es ein Knabe sein. Dagegen wird Schwanger- 
schaft am Neujahrstage bei den Zigeunern als Unglück angesehen. 
Deshalb wenden die in guter Hoffnung befindlichen Zigeuner- 
weiber, um Unheil von dem Kinde abzuhalten, folgendes 
Sympathiemittel an. Sie spucken an diesem Tage morgens früh 
einen Baum an, mit den Worten: ,Giage sorelo mo da weles 
mer Tschawo“. (So stark soll mein Kind werden.) Dann gehen 
sie an ein fließendes Wasser und sprechen, indem sie vorher 
einige Male hineingespuckt haben: „Miro Tschawo mo naschte 
tschales här Du“ (mein Kind soll gehen können wie] du). Damit 
schwangere Zigeunerinnen keine unglückliche Geburt haben 
werden, dürfen sie am Neujahrstage nichts anderes essen als 
das Fleisch von einem an Neujahr getöteten Huhn, von dem 
die Federn und Knochen unter einem Baum vergraben werden 
müssen. Rote Haare bedeuten Glück, und um jede”Gefahr für 
Mutter und Kind abzuwenden, machen sie folgendes zauber- 
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DAS WEIBLICHE GESCHLECHT UND DIE 
KRIMINALITÄT 
Von Dr. jur. HEINRICH Freiherr v. FRIESEN-DRESDEN 


Seitmehreren Jahrzehnten hat in Deutschland das Interesse geistig 
hervorragender Kreise, und nicht etwa nur der Berufsjuristen, der 
Kriminalitätsstatistik sich zugewendet als eines weiteren bedeut- 
samen Hilfsmittels zur Erforschung des menschlichen Charakters 
im allgemeinen wie des auch hier zutage tretenden Unterschieds 
zwischen den beiden Geschlechtern im besonderen.Vor vorschnel- 
len Schlüssen muf dabei gewarnt werden, hauptsáchlich, weil mit 
der fortschreitenden Zivilisation der Vólker eine erhebliche Zu- 
nahme von Handel und Gewerbe und mit dieser ein Anwachsen der 
Strafbestimmungen erfahrungsgemäß verbunden ist, die selbst 
rechtachtbare Menscheneinmal inKonflikt mit den letzteren bringt. 

Dem Vorgang des Statistischen Reichsamts folgend, dem wir 
die folgenden Ziffern verdanken, kommen hier lediglichVerbrechen 
und Vergehen gegen Reichsgesetze (das Strafgesetzbuch als das 
weitaus bedeutsamsteist bekanntlich ein Reichsgesetz) zurSprache, 
nicht aber sogenannte Übertretungen, d.h. Verstöße gegen Ge- 
setzesvorschriften, die mit Haft oder einer Geldstrafe bis zu nur 
150 Mark bedroht sind. Weiter sind die Vergehen gegen die 
Wehrpflicht ($ 140 Strafgesetzbuchs) ausgelassen. Da beispiels- 
weise im Jahre 1903 allein 12885 männliche Personen — und 
nur solche können bei dem Delikt in Frage kommen — wegen 
Vergehens gegen die Wehrpflicht im Deutschen Reiche verurteilt 
wurden, so würde beim Vergleich der Kriminalität beider Ge- 
schlechter sich sonst ein falsches Bild ergeben. 

Aus Rubrik 2 und 3 ersehen wir, daß unter den mehr als eine 
halbe Million zählenden Verbrechern, die alljährlich in Deutsch- 
land verurteilt werden, sich eine so große Anzahl weiblicherDelin- 
quenten befindet, wie sie mit der Schilderung des Tacitus vom 
germanischen Weibe nicht recht in Einklang zu bringen ist. 
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Tafel I. Verurteilte 


Auf 100 
weibliche 
Verurteilte 


Auf 100 
männliche 
Verurteilte 


Auf 100 
männliche 
Verurteilte 

kamen kamen kamen 
weibliche Jugendliche | Jugendliche 


2. 3. 4. 5. 6. 


Darunter 
waren 
weiblich 


524113 
520787 
540083 
536 603 
538225 


18,7 
18,6 
18,9 
19,1 
19,3 


10,6 
10,5 
B 
9,3 
9,6 


10,2 
10,1 
10,0 
9,1 
9,4 





Ein günstigeres Bild für das weibliche Geschlecht gibt Rubrik 4: 
das Verbrechertum der Frau steht ganz erheblich hinter dem 
des Mannes zurück, wobei nicht zu vergessen ist, daß in den 
angezogenen Jahren die Gesamtzahl der Personen weiblichen 
Geschlechts in Deutschland die der männlichen um rund vier 
Millionen übertraf. 

Nicht ungünstig ist das die Jugendlichen betreffende Ergebnis 
(Rubrik 5 und 6). Es ist für das weibliche Geschlecht noch etwas 
günstiger als beim männlichen, trotzdem das heranwachsende 
Weib nicht nur körperlich, sondern auch seelisch früher aus- 
reift als der Jüngling. Als „Jugendliche“ bezeichnet bekanntlich 
das Gesetz (SS 56, 57 St.G.B.) solche Personen, die das 12., nicht 
aber das 18. Lebensjahr überschritten haben. Es bestimmt aus- 
drücklich, daf) Jugendliche freizusprechen sind, wenn sie bei Be- 
gehung der Straftat die zur Erkenntnis der Strafbarkeit erforder- 
liche Einsicht nicht besaßen, und schließt unbedingt die Todes- 
wie die Zuchthausstrafe aus. Der berühmte Leipziger Strafrechts- 
lehrer Exzellenz Wach geht noch weiter, indem er schreibt: , Nur 
die Zwangserziehung ist für die Jugend am Platz, nicht die Kri- 
minalstrafe, welche das Kind brandmarkt und unerzogen, ja viel- 
leicht ganz verdorben nach abgelaufener Strafzeit der Gesell- 
'schaft zurückgibt." Andererseits erlebte Schreiber dieses wührend 
seiner Tátigkeit bei Gericht einen Fall, in dem zwei jugendliche 
Burschen mit einer derart wohldurchdachten Raffiniertheit und 
'so herzloser Grausamkeit einen Kameraden ermordet hatten und 
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dann noch einen derartigen Zynismus wor Gericht zeigten, daß 
man aufrichtig bedauern mußte, diese jugendliche Unmenschen 
nicht ohne weiteres auf das Schafott bringen zu können. 

Vielleicht wäre es im Interesse der menschlichen Gesellschaft 
ratsam, neben den vom Strafgesetz bereits ausgeworfenen Strafen 
noch die der Unfähigkeitmachung zur Zeugung einzuführen, ohne 
Rücksicht auf Alter und Geschlecht. Auch der schlimmste Ver- 
brecher kann sich fraglos dauernd bessern. Auf seine Nachkom- 
menschaft aber verzichtet die Gesellschaft. 

Zu begrüßen ist fraglos die im Vorentwurf zum neuen Straf- 
gesetzbuch, enthaltene Bestimmung, daf Jugendliche lediglich in 
besonderen, für sie bestimmten Anstalten ihre Freiheitsstrafe zu 
verbüßen haben. Besonders für das weibliche, guten wie bösen 
Einflüssen zugänglichere Geschlecht dürfte dies von Nutzen sein. 
Ganz besonders für das jugendliche Weib scheint uns der Wach- 
sche Grundsatz zu gelten, daß hinsichtlich der Strafe erst der 
Verbrecher und nicht das Verbrechen in Frage kommen müsse. 


Tafel II. Vorbestrafte 


| 1906 | 1907 | 1908 | 1909 | 1910 


Auf 100 mánnliche Verurteilte 


kamen Vorbestrafte . . . . . 47,7 | 48,3 | 48,9 | 48,9 | 49,5 
Auf 100 weibliche Verurteilte 


kamen Vorbestrafte . . . . . 28,3 | 28,0 | 28,3 | 28,6 aa 





Darüber, ob die Tatsache, daß die Zahl der schon vorbestraften 
Verbrecher gegenüber der der nichtvorbestraften zunimmt, als 
etwas Günstiges anzusehen ist, sind verschiedene Ansichten ge- 
äußert worden. Prof. Lindenberg schreibt hierzu, daß die Zu- 
nahme der Vorbestraften insofern erfreulich sei, als der Zuzug 
zum Heere der Verbrecher sich als ein geringerer erweist und 
das Verbrechertum sich mehr und mehr in sich abzuschließen 
scheint. Bei dem weiblichen Geschlecht würde ein Gewohnheits- 
verbrechertum uns besonders abstoßend erscheinen. Die ver- 
hältnismäßig niedrige Zahl der vorbestraften Frauen zeigt wie- 
derum, daß einerseits die Frau leichter als der Mann sich ge- 
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legentlich zu einer strafbaren Handlung fortreißen läßt, während 
andererseits die einmal erlittene Strafe auf sie einen tieferen, ab- 
schreckenden Einfluß ausübt als auf das andere Geschlecht. 


Tafellll. Einzeldelikte 


a = Verurteilte überhaupt. b = weibl. Verurteilte. c = auf 100 männl. kamen weibl. Verurteilte 








| 1906 | 1907 | 1908 | 1909 | 1910 
a 16361 | a 77487 | a 83477 | a 81214 | a 80049 
1. Einfacher b 19419 | b 19125 | b 20806 | b 20187 | b 20017 
Diebstahl c 3&4) |c 328|€ 322|c a31|c 334 
a 61047 | a 60895 | a 59830 | a 59673 | a 60344 
2. Beleidigung | b 16205 | b 16204 | b 16300 | b 16403 | b 17004 
c 361|c 360|c 380|c 380|c 392 
Huspele una | 3797 |a 3646 |a 3726 |a 4203 |a 4068 
3. Ruppelei un b 2140 | b 2068 | b 2097 | b 2392 | b 2165 
Zuhälterei e 129,1 | e 131,1 |e 128,7 | e 1259 | c 113,9 
a 609 | a 656 |l a 799 | a 1030 |l a 976 
4. Abtreibung |b 473|b 499 |b 646 [b 824|b 757 
c 348,0 | c 317,8 | c 422,2 | c 400,0 | c 345,7 
5. Kindesmord 145 132 120 | 159 134 





(nur weibl. Verurteilte) 





Einige besonders beachtenswerte Bilder liefert endlich die 
Betrachtung einzelner Vergehen und die — absolute und re- 
lative. — Beteiligung der Geschlechter an denselben, wie sie 
Tafel III liefert. 

Soweit die absoluten Ziffern in Betracht kommen, sind der 
einfache (nicht Rückfalls-) Diebstahl und die Beleidigung die 
am häufigsten beim weiblichen Geschlecht vorkommenden De- 
likte. Soweit die letztere in Frage kommt, sucht August Bebel 
dies damit zu, entschuldigen, daß man die Frau Jahrtausende 
hindurch anderer Verteidigungsmittel beraubt hat und sie des- 
halb hauptsächlich auf ihr Mundwerk sich im Streite verläßt. 
Übrigens konnten wir feststellen, daß im Jahre 1898 zwei, im 
folgenden Jahre sogar drei Frauen wegen Zweikampfs ver- 
urteilt worden sind. 
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Ein sehr häßliches Bild ergibt die verhältnismäßig übergroße 
Beteiligung des weiblichen Geschlechts an Kuppelei und Zu- 
hälterei, wie besonders an der Abtreibung. Was das letztge- 
nannte Verbrechen anlangt, muß freilich darauf hingewiesen 
werden, daß aus natürlichen Gründen die stärkere Beteiligung 
des Weibes sich erklärt (zu vgl. $ 218 St.G.B.). ! 

Die Frage ist keine neue und doch dauernd gleich wichtige, 
ob nicht dem Verbrechen der Abtreibung am wirksamsten 
dadurch gesteuert würde, daß die Frau (Mädchen), die ein 
außereheliches Kind gebiert, und mit ihr das geborene Kind, 
nicht wie heute in den gebildeten Kreisen derart dauernd der 
Verachtung preisgegeben wäre und daß günstigere Bestim- 
mungen für die Versorgung des außerehelichen Kindes ge- 
troffen würden. So hat es heute gegenüber dem nichtehelichen 
Vater nach dem Bürgerlichen Gesetzbuch kein Erbrecht. 

Der Kindesmord ist hier mit angeführt worden (S 117 St.G.B.), 
obgleich er zu einem Vergleiche zwischen den Geschlechtern 
Schlechthin ungeeignet ist, weil er nur von einer Mutter be- 
gangen werden kann, während etwaige dritte Beteiligte als 
Mórder (S 111) oder Totschláger (S 112) in Frage kommen. 
Somit kann der Kindsmord nur von der Frau begangen werden. 
Von dem, was wir oben über die Abtreibung sagten, gilt auch 
vieles für den Kindsmord. Nichtsdestoweniger ‘dürfte es keine 
zweite Handlung geben, die das weibliche Geschlecht so ent- 
stellt, ihm sein Bestes nimmt, wie eben die Ermordung des 
neugeborenen Kindes. 

Was das Lebensalter anlangt, so sehen wir zwischen dem 
vollendeten 30. und noch nicht vollendeten 40. Lebensjahre die 
weitaus meisten Verbrecher beiderlei Geschlechts. Soweit dies 
die Frau anlangt, scheint uns die Erklärung unschwer: etwa mit 
Vollendung des 30. Lebensjahres nimmt beim Weibe (nicht selten 
ohne ihre Schuld!) die Zeit ab, da sie in alles andere vergessen 
machender Liebe den eigenen Körper mit dem des Mannes ver- 
eint, da sie dem Kinde das Leben gibt und das neugeborene 
Kleine nährt und versorgt, Vorgänge, die auch der einfachsten 


!Daß man hier überhaupt von „Verbrechen“ spricht, ist ein bedauerlicher Zustand un- 
seres Strafgesetzbuches. (D. Schriftleitung, nicht d.Verfasser.) 
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Frau einen Verklärungsschein geben. Während nun einerseits 
dieses verklärende Moment fortfällt, nehmen vorläufig die Kräfte 
des Körpers und der Seele noch zu und betätigen sich in un- 
guter Richtung. 

Dieser Tage (März 1924) brachten die Blätter die Nachricht, 
daß ein Familienvater aus dem Zuchthause zurückgekehrt sei, 
wo er eine Strafe wegen Notzucht, begangen an seiner Tochter, 
verbüßt hatte. Der Vater zeigte seine Besserung, indem er um- 
gehend wieder seiner Tochter nachstellte und diese, da sie jetzt 
augenscheinlich mehr sich in acht nahm, im Grimm mit dem 
Beil erschlug. Mit Bezug auf das oben Gesagte möchten wir 
hier fragen, ob es nicht geradezu Pflicht des Staates gewesen 
wäre, den unnatürlichen Vater zu entmannen und ihm so alle 
derartigen Gelüste zu nehmen, bevor es ihn wieder zu den 
Seinen entließ. 

Nicht ohne Interesse dürfte es sein, über die letzten Jahre der 
Kriminalität der Geschlechter zu berichten, mit besonderer Be- 
rücksichtigung des Einflusses, den der Krieg und die stark fort- 
geschrittene Emanzipierung der Frau hierauf ausgeübt haben.: 





JEAN-JACQUES ROUSSEAU 
UND LORD BYRON IN VENEDIG 


Von Dr. med. GASTON VORBERG-MÜNCHEN 


Rousseau und Byron, diese beiden wesensgleichen genialen: 
Männer zog es mächtig nach der Lagunenstadt. Rousseau weilte 
von August 1743 — der Tag seiner Ankunit läßt sich nicht. 
genau feststellen — bis zum 22. August 1744 in Venedig. Er 
war als Schreibhilfe bei dem französischen Gesandten Montaigu. 
tätig. Er fühlte sich im Dienste dieses Mannes durchaus nicht 
wohl, überwari sich mit ihm, zumal da sich jm Hause des. 
Grafen allerlei Gesindel ein Stelldichein gab. 

Während Rousseaus Anwesenheit in Venedig war eine Zeit-- 
lang der Fall der Tänzerin Barbarina das Tagesgespräch. Bar- 
bara Comparini, genannt Barbarina, auch Barberina, war von: 
Friedrich IL. für Berlin verpflichtet worden. Sie kam aus Lon- 
don nach Venedig, um dort während des Karnevals zu tanzen. 
Zwei Engländer befanden sich in ihrer Gesellschaft, der eine 
erklärte sie heiraten zu wollen. Der Vertreter des Königs, Gio- 
vanni Cattaneo, verlangte nachdrücklich, daß diese ragazza 
egualmente leggera di pie che di cervello ihren Verpflichtungen 
nachkomme. Lange diplomatische Verhandlungen hin und her. 
Der Senat verweigerte erst jede Rechtshilfe. Friedrich ließ dar- 
aufhin das Gepäck des Londoner Gesandten der Republik, als. 
es über Hamburg nach England befördert werden sollte, zu- 
rückhalten. Endlich gab der Senat nach. Am 11. April 1744 
brachte man die Barbarina mit ihrer Mutter an die österreichische- 
Grenze, von wo sie über Peterswalde nach Berlin befördert 
wurde. Dem König gefiel sie. Der boshafte Voltaire sagt, weil sie 
Beine wie ein Mann hatte. Das Jahresgehalt wurde von sieben 
auf zwölftausend Taler erhöht. Später heiratete Barbara den 
Sohn des Großkanzlers von Cocceji. 

Die Liebesabenteuer Rousseaus in Venedig sind deshalb von: 
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Bedeutung, weil sie uns einen Einblick in das Seelenleben, in 
die Wesensart des berühmten Mannes gewähren. 

Nach dem Besuche der Padoana fürchtet er, sich mit Sy- 
philis angesteckt zu haben, er verbringt Wochen der Angst, 
läßt den Ärzt rufen, nimmt Ärzneien. Er war zu der Dirne ge- 
gangen, um nicht für einen Tölpel zu gelten; daß man unge- 
strait eine solche Venuspriesterin aufsuchen könne, will ihm 
nicht in den Sinn. 

Über sein Erlebnis mit der Zulietta lassen wir Rousseau selbst 
berichten: 

„An Bord seines Schiffes gab mir Kapitän Olivet, ein fran- 
zösischer Kauffahrer, ein Mittagessen. Noch vor der Mitte der 
Mahlzeit näherte sich eine Gondel. ‚Nehmen Sie sich in acht, 
mein Herr‘, sagte der Kapitän, ‚der Feind kommt!‘ Ich fragte 
ihn, was er damit meine, er antwortete mit einem Scherz. Die 
Gondel legte an, und eine junge, reizend gekleidete Schönheit 
stieg heraus. Mit drei Sprüngen war das flinke Mädchen in der 
Kajüte, und ebenso schnell saß sie an meiner Seite, ehe ich noch 
gemerkt hatte, daß man für sie ein Gedeck hingelegt hatte. Sie 
war eine Brünette von höchstens zwanzig’ Jahren, ebenso reiz- 
voll wie lebhaft. Sie sprach nur italienisch, und schon der 
Klang ihrer Stimme hätte mir den Kopf verdrehen können. 
Während der Mahlzeit und des Geplauders blickte sie mich 
plötzlich genauer an und rief dann nach einer Weile: ‚Heilige 
Jungfrau, mein lieber Brémond, wie lange habe ich dich nicht 
mehr gesehen!‘ Sie warf sich in meine Arme, drückte ihren 
Mund auf den meinen und umschlang mich so fest, daß ich 
beinahe erstickt wäre. Ihre großen, schwarzen südländischen 
Augen entflammten mein Herz. Anfangs hielt mich das Er- 
staunen etwas zurück, aber nur eine Weile, dann erwachte 
meine Sinnlichkeit, und zwar so mächtig, daß die Scham vor 
den Anwesenden mich nicht zuriickhielt. Die Schöne selber 
mußte mich in Schach halten: ich war trunken oder, besser 
gesagt, rasend. Endlich hatte sie mich dahin gebracht, wo sie 
mich haben wollte, sie ließ zwar mit ihren Liebkosungen etwas 
nach, ihre Lebhaftigkeit jedoch ließ nicht nach. Sie erklärte 
endlich die wirkliche oder angebliche Ursache ihres Über- 
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schwangs, sie versicherte uns, ich sáhe einem Herrn von Bré- 
mond, dem Zolldirektor von Toskana, täuschend ähnlich. In 
diesen Herrn von Brémond sei sie närrisch verliebt gewesen, 
sie sei es noch und habe ihn nur verlassen, weil sie eine Törin 
sei. Jetzt müsse ich an seine Stelle treten, nun wolle sie mich 
lieben, weil ihr das so gefalle, und ich müsse sie daher auch 
lieben, solange es ihr gefiele. Verlasse sie mich aber eines 
schönen Tages, so müsse ich mich hübsch gedulden, wie es 
auch ihr lieber Brémond getan habe. So geschah es. Sie nahm 
Besitz von mir wie von einem Leibeigenen. Ich trug ihre Hand- 
schuhe, den Fächer, Cinda und Schleier, führte ihre Besor- 
gungen aus, tat wie sie befahl. Sie ließ mich die Gondel zu- 
rückschicken, sie wollte sich der meinen bedienen, ich ge- 
horchte. Sie befahl mir, von meinem Platz aufzustehen und 
ihn Carrio einzuräumen, sie habe mit ihm zu sprechen — ich 
tat auch das. Sie sprachen lange und ganz leise miteinander, 
ich ließ es geschehen. Dann rief sie mich, ich ging wieder zu 
ihr. ‚Höre, Hänschen,‘ sprach sie, ‚ich will nicht französisch 
geliebt werden, dann wäre alles gleich zu Ende. Langweilst du 
dich, scher dich weg. Nur nichts Halbes, wohlgemerkt.‘ Nach 
dem Essen besichtigten wir die Glashütten im Murano. Sie 
kaufte viele Kleinigkeiten, die sie uns bezahlen ließ, aber über- 
all gab sie Trinkgelder, die weit höher als unsere Auslagen 
waren. An der Gleichgültigkeit, womit sie ihr Geld wegwarf und 
uns das unsere hinauswerlen ließ, erkannte man, daß es für 
sie wertlos war. Wenn sie sich bezahlen lief, so geschah es 
wohl mehr aus Eitelkeit als aus Habsucht. Sie freute sich, daf) 
ihre Gunstbezeigungen so hoch eingeschátzt wurden. 

Abends geleiteten wir sie nach Hause. Wáhrend ich mit ihr 
plauderte, sah ich auf ihrem Putztisch zwei Pistolen liegen. 
Oh,' rief ich und ergriff eine, ,das ist wohl ein Schminkkást- 
chen allerneuester Erfindung. Darf man wohl den Zweck er- 
fahren? Sie besitzen andere Waffen, die sich zum Feuern weit 
besser eignen als diese.‘ Nach ein paar ähnlichen Scherzen 
sagte sie mit einem kindlichen Stolze, der sie noch berücken- 
der machte: ‚Schenke ich Leuten, die ich nicht liebe, meine 
Gunst, so lasse ich sie für die Langweile, die sie mir verur- 
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sachen, zahlen, nach Recht und Billigkeit. Lasse ich mir auch 
ihre Liebkosungen gefallen, so ertrage ich doch nicht ihre Ro- 
heiten, den ersten, der sich an mir vergreift, werde ich nicht 
verfehlen. Als ich wegging, bat ich um eine Stunde für den 
nüchsten Tag. Ich lief) sie nicht warten. Ich traf sie im vestito 
di confidenza in einem mehr als galanten Morgenkleide, das 
man nur im Süden kennt und das ich nicht hier beschreiben 
will, obwohl ich mich nur allzu gut daran erinnere. Ich er- 
wähne nur die seidenen Ärmel- und Halskrausen und die rosa- 
farbenen Bandschleifen. Es paßte zu ihrer schönen Haut vor- 
trefflich. Später bemerkte ich, daf} es die in Venedig übliche 
Mode ist. Die Wirkung ist in der Tat so reizvoll, daß ich mich 
wundere, daß diese Mode niemals in Frankreich Eingang ge- 
funden hat. Von den Genüssen, die meiner harrten, hatte ich 
keine Ahnung. Ich habe von Frau von Larnage mit dem Ent- 
zücken gesprochen, das die Erinnerung an sie noch bisweilen 
in mir erweckt, aber wie alt, wie häßlich, wie kalt war sie im Ver- 
gleich zu meiner Zulietta. Vergeblich würde sich die glühendste 
Einbildungskraft bemühen, sich den Liebreiz, die Anmut dieses 
berückenden Mädchens vorzustellen, stets würde man von der 
Wahrheit weit entfernt bleiben. Frischer ist sie als die jüngste 
Nonne, lebhafter als die Schönheiten des Serails, verführe- 
rischer als die Houris des Paradieses. Nie empfanden Herz 
und Sinne eines Sterblichen süßere Wonne. Ach, hätte ich nur 
einen einzigen Augenblick verstanden, die süße Wonne voll 
auszukosten. Wohl kostete ich davon, aber ohne Reiz, ich 
stumpfte die Wonne ab, ertötete sie, als hätte ich eine heim- 
liche Freude daran. Nein, die Natur hat mich nicht zum Ge- 
nuß erschaffen. Sie hat in mein törichtes Hirn ein Gegengift 
für dieses unaussprechliche Glück gelegt, zugleich aber mein 
Herz mit der heißesten Sehnsucht danach erfüllt. 

Wenn es etwas in meinem Leben gibt, was mein Wesen völlig. 
erklärt, so ist es das, was ich nun erzählen will. Die Wucht, 
womit sich mir in diesem Augenblick der Zweck meines Buches 
aufdrängt, läßt mich alles falsche Schamgefühl verachten, das 
ihn nur vereiteln könnte. Wer ihr auch sein mögt, die ihr einen 
Menschen bis in sein Innerstes kennenlernen wollt, lest ohne 
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Furcht die zwei oder drei folgenden Seiten, ihr werdet Jean- 
Jacques Rousseau bis auf den Grund kennenlernen. 

Ich trat in das Zimmer der Buhlerin wie in das Heiligtum 
der Liebe und der Schönheit und glaubte in ihr die Gottheit 
zu erkennen. Nie hätte ich geahnt, daß man ohne Achtung und 
ohne Ehrfurcht solche Empfindungen haben könne, wie sie mir 
sie einflófte. Kaum hatte ich aus unseren ersten Vertraulich- 
keiten den Wert ihrer Reize und ihrer Liebkosungen erkannt, 
so wollte ich aus Furcht, die Frucht im voraus zu verlieren, 
mich beeilen, sie zu pilücken. Aber mit einem Male fühlte ich 
statt der Flammen, die mich vorher verzehrt hatten, eine tód- 
liche Kálte durch meine Adern rinnen. Meine Beine zitterten 
und, einer Ohnmacht nahe, setzte ich mich nieder und fing an 
zu weinen wie ein Kind. 

Wer kónnte wohl die Ursache meiner Tránen und das erraten, 
was in diesem Augenblicke in meinem Kopfe vorging? Ich 
sagte mir, dieses Wesen, das mir zu Willen, ist ein Meisterwerk 
der Natur und der Liebe; Geist und Kórper, alles an ihr ist 
vollkommen, sie ist gut und edel, liebenswürdig und schón, 
die Großen der Welt, die Fürsten müßten sich vor ihr beugen 
und aller Reiche Zepter ihr zu Füßen liegen. Trotzdem ist sie 
eine elende, aller Welt preisgegebene Dirne. Der Schiffskapitán 
verfügt über sie, und mir hat sie sich an den Hals geworfen, 
mir, von dem sie weiß, daß ich nichts besitze, mir, dessen gute 
Eigenschaften sie nicht erkennen kann, der in ihren Augen eine 
Null sein muß. Es ist unbegreiflich, entweder täuscht mich mein 
Herz, umnebelt meine Sinne und läßt mich vor einer unwürdigen 
Hure zum Narren werden, oder ein geheimer, mir unbekannter 
Umstand zerstört die Wirkung ihrer Reize und läßt sie von 
denen verachten, die sich eigentlich bis aufs Blut um ihren 
Besitz streiten müßten. Ich begann — höchst seltsam — an- 
gestrengt darüber zu grübeln. Der Gedanke, die Syphilis könnte 
eine Rolle dabei spielen, kam mir nicht einmal in den Sinn. 
Ihr frisches Fleisch, ihre gesunde Hautiarbe, ihre weißen Zähne, 
ihr süßer Odem, der Hauch von Sauberkeit, der von ihr aus- 
ging, ließen diesen Gedanken gar nicht aufkommen. Ich fürchtete 
eher, ich könnte, da ich seit meiner Zusammenkunft mit der 
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Padoana meines Zustandes nicht mehr ganz sicher war, nicht 
gesund genug für sie sein. Jedenfalls fürchtete ich von ihr nichts. 

All diese den Umständen so trefflich angepaßten Grübeleien 
regten mich so auf, daß ich zu weinen anfing. Für Zulietta 
war das sicherlich ein bei solcher Gelegenheit völlig neues 
Schauspiel. Einen Augenblick war sie ganz verdutzt, dann ging 
sie einige Male im Zimmer auf und ab, wobei sie einige Blicke 
in den Spiegel warf. Sie sah wohl ein, daß Widerwille an meinem 
sonderbaren Verhalten nicht schuld war, und meine Blicke be- 
stätigten es ihr; es fiel ihr leicht, meine trübe Stimmung zu 
verscheuchen und die kleine Beschämung zu vergessen. Aber 
in dem Augenblicke, wo mir an ihrem Busen, der zum ersten- 
mal Kuß und Hand eines Mannes zu fühlen schien, die Sinne 
schwinden wollten, gewahrte ich, daß sie an einer Brust keine 
Warze habe. Erstaunt sah ich näher zu und fand diese Brust 
nicht so beschaffen wie die andere. Von da ab zermarterte 
ich meinen Kopf, wie man wohl eine Brust ohne Warze be- 
kommen könne. Ich war überzeugt, daß die Ursache nur eine 
angeborne Mißbildung sei. Ich verbiß mich so in den Gedanken, 
und es ward mir schließlich klar wie der Tag, daß ich statt 
des bezauberndsten Wesens, das ich mir nur zu denken ver- 
mochte, eine Art Ungeheuer in den Armen hielt, den Auswurf 
der Natur, der Menschen und der Liebe. Ich war sogar so 
töricht, ihr von dieser Brust ohne Warze zu sprechen. Anfangs 
nahm sie die Sache scherzhaft und sagte und tat in ihrem Mut- 
willen Dinge, die mich vor Liebe hätten sterben lassen müssen. 
Ich konnte jedoch meiner Unruhe nicht Herr werden, und das 
blieb ihr nicht verborgen. Sie errötete, brachte ihr Kleid in 
Ordnung, stand auf und ohne ein Wort zu sagen, setzte sie 
sich ans Fenster. Ich wollte mich neben sie setzen, aber sie 
stand sofort auf, ließ sich auf ein Ruhebett nieder, stand auch 
hier sofort wieder auf und ging, sich fächelnd, im Zimmer auf 
und ab. Kalt und verächtlich sagte sie: ‚Hänschen, laß von 
den Weibern und treibe Mathematik.‘ 

Ehe ich sie verließ, bat ich sie um eine Zusammenkunft für 
den nächsten Tag. Sie verschob sie auf den dritten Tag und 
bemerkte spöttisch lächeind, ich sei ja wohl der Ruhe bedürftig.““ 
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Als Rousseau zu der verabredeten Zeit wiederkam, erfuhr er, 
Zulietta sei schon am Tag vorher nach Florenz abgereist. 

Der Vorfall mit der Zulieita ist von der größten Wichtigkeit 
für das Verständnis Jean-Jacques Rousseaus: Er selbst betont 
es. Freudige Erwartung, sehnsuchtsvolle Spannung. Grübeleien, 
Zwangsgedanken stellen sich hemmend ein — Mißerfolg, trübe 
Stimmung, quälende Reue. Das Liebesspiel endet mit einem 
furchtbaren Katzenjammer. 

Von der Zulielta ist in den bisher ans Licht gezogenen amt- 
lichen Berichten nicht die Rede, wohl aber wird eine Giustina 
Padoana erwähnt. Ein Bericht vom 15. März 1742! nennt eine 
meretrice Giustina Padoana, die in der Calle della Bissa wohnt, 
die wiederum einer Dirne Teresa im Bohnengàfichen eine Küche 
und ein Zimmer vermietet hat. Zu dieser Dirne war zum all- 
gemeinen Ärgernis der Bürgermeister von Torcello gezogen. 
Er verließ ihretwegen Weib und Kinder. Bekam die Dirne Be- 
such, so zog sich der wackere Herr hinter einen Schrank in 
der Küche zurück. Die Ortsbewohner mußten ihre Anliegen im 
Hause der Dirne vorbringen. 

£ £ * 

Lord Byron, unglücklich verheiratet mit einer Frau, die ihn 
nicht verstand, angeekelt von der Heuchelei und der Klatsch- 
sucht seiner Landsleute, wandte Albion den Rücken, ging nach 
der Schweiz und von dort nach Italien. Im Herbst 1816 traf 
er in Venedig ein und mietete eine Wohnung in der Frezzeria. 
Mit Marianna Segati, der Gattin eines Tuchhändlers knüpfte er 
ein Liebesverhältnis an. Rawdon Brown nennt diese Frau einen 
Teufel von Habsucht und Geilheit. Byron stürzte sich in den 
Strudel der Geselligkeit, besuchte Bälle und die Maskeraden 
des Karnevals, „wo jedermann sechs Wochen lang verrückt ist“. 

In seinem Beppo® sagt Byron über Venedigs Frauen: 


Noch immer lieblich sind Venedigs Frauen, 
Ihr Auge schwarz, voll süßer Vehemenz 


1 Archivio degli Inquisitori di Stato 1742—1743. ¿Lettere e Riferte di Caimo Antonio 
(1738—1743.) 

2 Dieser Scherz ist zweifellos unter dem Einfluß der Castischen Versnovellen ent- 
standen. An Major Gordon schrieb Byron über Casti: Ich sehne mich nach Venedig, um 
die so prächtig beschriebenen Sitten kennenzulernen. 
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Glänzt unter schöngewölbten Augenbrauen, 
Wie’s Griechenkunst erdacht im höchsten Lenz, 
Wie manche Venus Tizians anzuschauen 

(Die allerbeste seht ihr zu Florenz), 

So blicken jene nieder vom Balkone, 

Gleich einem Bild des trefflichen Giorgione. 


Es waren gleich dem Bilde von Giorgione, 

Und sind noch heut Venedigs Frauensterne; 

Sieht man besonders sie auf dem Balkone, 

Denn Schönheit glänzt oft schöner noch von ferne, 
Die Helden bei Goldoni von dem Throne 

Schaun sie durch Gitterwerk und Blenden gerne. 
Wahr ist, daß alle schön in diesen Mauern, 

Nur, daß sie’s zeigen — das ist zu bedauern. 


Doch cavalier servente heißt die Phrase, 

Mit der in feinen Kreisen man umwebt 

Den Supernumerarsklav in Ekstase, 

Der wie ihr Kleid an seiner Dame klebt; 

Ihr Wort wird zum Befehl ihm voll Emphase, 
Indem er nie in sinecura lebt: 

Nach Kutsch’ und Gondel ruft der arme Schácher, 
Trägt Schal und Handschuh, Palatin und Fächer. 


Auch Weiber lieb’ ich (o verzeiht dem Toren), 

Die frische Bauernwange hab’ ich gerne, 

Den großen Blick, wo man sogleich verloren, 
Sieht man des schwarzen Auges glühende Sterne, 
So wie die Damenstirn, die hochgeboren, 

Wo Schwermut thront, doch wilde Glut nicht ferne, 
Das Herz im Mund, das Auge zum Verráter, 
.Sanft wie ihr Land und sonnig wie ihr Äther. 


„Mit Marianna,“ schreibt Byron an Murray, „stehe ich sehr 
gut. Sie ist keines der Weiber, deren man überdrüssig wird. 
Erstens werde ich nicht so leicht eines Weibes persönlich über- 
drüssig, wenn die Weiber auch im allgemeinen etwas langweilig 
sind. Zweitens ist sie liebenswürdig und hat Lebensart, deren sich 
das schöne Geschlecht auch nicht immer rühmen kann. Drittens 
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ist sie schön, und viertens, aber jetzt Schluß mit meiner Liste. 
Bis jetzt also haben wir uns ganz gut vertragen; um die Zu- 
kunft kümmere ich mich nicht, — Carpe diem. . . . Sie hat 
aber ein Kind, und wenn sie auch wie alle Tóchter dieser 
Sonne nach nichts weiter als nach Liebe fragt, so muß ich 
doch an beide denken, und nur solche tugendhafte Seelen wie 
meine Frau Gemahlin bringen es fertig, Gatten und Kind zu 
verraten und doch hernach noch glücklich und in Freuden 
zu leben.^ Nachschrift: Marianna, der ich obiges übersetzen 
mußte, sagt: ,Liebtest du mich wirklich, so würdest du nicht 
so den Philosophen spielen, das ist alles nur gut per forbirsi 
i scarpi, d. h. um sich die Schuhe damit zu putzen — auch 
so ein venezianisches Sprichwort, womit man sich über jegliche 
Vernunitgriinde hinwegsetzt.“ (An Thomas Moore, 25. Marz 1817.) 

Ein Gondelführer bringt Byron zur Karnevalszeit einen Brief 
ohne Unterschrift. Eine Dame bittet um ein Stelldichein. Trefi- 
punkt Isola di San Lazzaro, irgendwo in einer Gondel, oder 
an einer dritten Stelle. Byron lehnt ab und schlägt als Ort 
der Zusammenkunft sein Haus — abends 10 Uhr — oder den 
Maskenball — Mitternacht —, wo ihn die Schreiberin ver- 
mummt treffen könne. Um 10 Uhr ‘öffnet sich die Türe zu 
Byrons Zimmer. Es tritt ein hübsches blondes Mädchen herein 
und stellt sich als Mariannas Schwägerin vor. Man unterhält 
sich, plötzlich geht die Türe auf. Marianna erscheint, packt 
die andere bei den Haaren und verabfolgt ihr ein Dutzend 
schallender Ohrfeigen. Marianna hatte Lunte gerochen. Am 
Morgen war ihr der Gondelführer der Schwägerin auf der 
Treppe begegnet. Schlimmes ahnend, verlief sie heimlich die 
gesellige Veranstaltung, wohin sie sich mit ihrem Gatten be- 
geben hatte. ,Ich brauche Ihnen," schreibt Byron an Moore, 
„den Lärm, der jetzt folgte, nicht zu beschreiben. Meine un- 
glückliche Besucherin floh. Ich hielt Marianna jest, die ver- 
geblich versuchte, ihre Nebenbuhlerin zu verfolgen und dann 
in meinen Armen in eine niedliche Ohnmacht fiel. Das dauerte 
bis Mitternacht, trotz freundlichen Zuspruchs, Eau de Co- 
logne, Essig, einer halben Flasche Wasser und Gott weiß was 
noch für Sorten Wasser." Nach etwa einer halben Stunde 
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kommt der Ehemann und findet seine bessere Hälfte ohn- 
mächtig auf dem Sofa, um sie herum Taschentücher, Riech- 
fläschchen u. a. „Der Herr Gemahl fragte mich, was das be- 
deute. Die gnädige Frau antwortete nicht, ich auch nicht. 
Schließlich erwiderte ich, es sei die einfachste Sache von der 
Welt, vorläufig wäre es jedoch gescheiter, seine Frau wieder 
zum Bewußtsein zu bringen. Es dauerte auch nicht lange, so 
war alles wieder in Ordnung.“ Eifersucht ist in Venedig „nicht 
an der Tagesordnung“, auch Dolche sind nicht mehr zeitgemäß, 
Zweikampf wegen Liebesgeschichten unbekannt. ‚„Nichtsdesto- 
weniger war es eine peinliche Geschichte: Mochte er auch 
gewußt haben, daß ich bisher mit Marianna ein Verhältnis 
hatte, so wußte er doch nicht, bis wie weit die Sache gediehen 
war. Jeder weiß hier zwar, daß eine verheiratete Frau einen 
Liebhaber hat, aber wie bei andern Völkern, sucht man auch 
hier die Form zu wahren." . . . „Schließlich dachte ich, es ist 
das beste, sie erzáhlt ihm selber die Geschichte. Die Frauen 
sind da nie in Verlegenheit, dazu stecken sie viel zu viel mit 
dem Teufel unter einer Decke. Ich war jedoch entschlossen, 
sie im schlimmsten Falle zu schützen und vor einem Wutaus- 
bruch des Herrn Gemahls zu sichern. — Der war sehr gefaßt. 
Sie ging dann schlafen. Am nächsten Tage hatten sie sich 
ausgesöhnt, wie, weiß ich nicht. Ich mußte natürlich Marianna 
über die verdammte Schwägerin aufklären. Ich tat es, beteuerte 
meine Unschuld, schwor ewige Treue usw. Die Schwägerin 
hatte aus Ärger über die schlechte Behandlung, ohne sich im 
geringsten zu schämen, die Geschichte der halben Stadt er- 
zählt. Die Diener, die den Streit und die Ohnmacht mitan- 
gesehen, hatten es der andern Hälfte der Stadt erzählt. Hier 
kümmert sich aber niemand um solche Kleinigkeiten, höchstens 
lacht man darüber“. 

Im Sommer 1817 bandelte Byron mit Margarita Cogni, der Frau 
eines Bäckers an, daher auch die Fornarina genannt. Byron er- 
zählt die Geschichte der Bekanntschaft mit jener hysterischen 
Frauensperson als scharfer Beobachter mit schalkhaftem Witz: 

„Im Sommer 1817 ritten wir, Hobhouse und ich, eines Abends 
an dem Ufer der Brenta entlang, als wir unter einer Gruppe 
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von Landleuten zwei der schönsten Mädchen bemerkten, die 
wir seit langem gesehen hatten. Um diese Zeit herrschte in 
Venedig große Not, und ich hatte das arme Volk ein wenig 
unterstützt. Man kann hier mit der venezianischen Lira mit 
geringen Kosten ein großer Wohltäter werden. Meine Gaben mag 
man wohl, wie bei allen Engländern, noch vergrößert haben. 

Ob die Mädchen gewahrten, daß wir auf sie aufmerksam 
geworden waren, weiß ich nicht, aber die eine rief mir auf 
venezianisch zu: ‚Wenn Sie andern helfen, warum nicht auch 
uns?‘ Ich wandte mich zu ihr und erwiderte: ‚Meine Liebe, 
ihr seid zu schön und zu jung, um meiner Hilfe zu bedürfen.‘ 
Sie antwortete: ‚Wüßten Sie, wo ich wohne, und wie ich mich 
ernähre, so würden Sie anders sprechen.‘ Alles das ging halb 
im Scherze vor sich, und mehrere Tage sah ich nichts mehr 
von ihr. 

Nach einiger Zeit trafen wir die beiden Mädchen wieder. Sie 
redeten uns wieder an und versicherten ganz ernsthaft, sie 
hätten damals die volle Wahrheit gesagt. Sie waren Basen. 
Margarita war verheiratet, die andere war ledig. Ich fing jetzt 
an, die Sache anders aufzufassen und verabredete eine Zu- 
sammenkunft für den nächsten Abend. Hobhouse gefiel die ledige, 
die kleiner, aber auch ein nettes Mädel war. Sie wurden von 
einer dritten begleitet, die uns verflucht lästig fiel. Hobhouses 
Schwarm erschrak — ich meine nicht vor Hobhouse, aber sie 
war unverheiratet, und hier läßt sich kein Weib ohne Ehebruch 
auf etwas ein. Sie lief weg. Die meine machte allerhand Schwie- 
rigkeiten bei den Verhandlungen und wollte sich die Sache 
erst reiflich überlegen. Ich sagte: ‚Wenn du wirklich in Not 
bist, werde ich dir helfen — bedingungslos, du kannst mich 
dann liebhaben oder auch nicht, wie es dir paßt, mir gleich. 
Befindest du dich aber nicht in einer Notlage, so handelt sich’s 
natürlich um ein Stelldichein, und ich habe vorausgesetzt, daß 
du das wohl wuftest, als du die Verabredung vorschlugst.‘ 
Sie erklärte sich bereit, mich liebzuhaben, sie sei verheiratet, 
und alle verheirateten Frauen machten es ebenso. Ihr Gatte 
— ein Bäcker — sei aber ein etwas wilder Mensch und werde 
ihr Ungelegenheiten bereiten. 
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Kurz, in wenigen Abenden verständigten wir uns, und zwei 
Jahre lang, eine Zeit, wo ich mehr Weiber hatte, als ich auf- 
zählen kann, war sie die einzige, die ein Übergewicht über mich 
behielt. Ich kämpfte zwar dagegen an, jedoch vergebens. Sie 
pflegte öffentlich zu prahlen: ‚Schadet nichts! Mag er auch fünf- 
hundert haben, er kehrt immer zu mir zurück.‘ Das lag nament- 
lich an ihrer Persönlichkeit. Sie war sehr dunkel, schlank, hatte 
ein echt venezianisches Gesicht, sehr schöne schwarze Augen 
und noch andere Eigenschaften, die nicht erwähnt zu werden 
brauchen. Sie war 22 Jahre alt. Sie hatte nie geboren, und so 
war ihre Gestalt tadellos. Sie war durch und durch Venezianerin, 
in ihrer Sprache, in ihrer Denkart, in ihrer Lebensweise, mit 
der ganzen Unbefangenheit eines Hanswurstes. Sie konnte weder 
lesen noch schreiben, belästigte mich daher nicht mit Briefen. 
Nur zweimal bezahlte sie einen öffentlichen Schreiber auf der 
Piazza, der ihr einen Brief schreiben mußte, als ich krank war 
und sie nicht bei mir sehen konnte. Meist war sie sehr hoch- 
mütig und eigenmächtig, trat zu mir ins Zimmer, wann es ihr 
paßte, ohne sich irgendwie um Zeit oder um andere Leute zu 
kümmern. Trat ihr ein Frauenzimmer in den Weg, so warf sie 


es über den Haufen. 
Als ich ihre Bekanntschaft machte, hatte ich ein Verháltnis 


mit Frau Segati, die dumm genug war, ihr eines Abends in 
Dolo in Gegenwart verschiedener Freundinnen zu drohen. Das 
klatschsüchtige Weibervolk in meinem Sommerwohnsitze war 
durch das Wiehern meines Pferdes aufmerksam geworden, daf) 
ich spät ausritt, um die Fornarina zu treffen. Margarita warf 
ihren Schleier zurück und antwortete im reinsten venezianisch: 
Du bist nicht seine Frau, und ich auch nicht. Du bist seine 
Geliebte und ich auch. Dein Mann ist ein Hahnrei und meiner 
auch. Was hast du also für ein Recht, mich zu schelten? Zieht 
er mich dir vor, bin ich daran schuld? Willst du ihn fest- 
halten, so binde ihn doch an dein Unterrockband. Glaube aber 
nur nicht, daß ich dir eine Antwort schuldig bleiben werde, 
weil du zufällig reicher bist als ich.‘ Nach dieser Probe ihrer 
Beredsamkeit — ich berichte nach einem Ohrenzeugen — ging 
sie weg und ließ Frau Segati unter einer Menge herbeigelau- 
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fener Leute zurück, um über den ihr erteilten guten Rat nach- 
zudenken. “ 

Als ich für den Winter nach Venedig zurückkam, folgte sie 
mir. Ich hatte kein regelrechtes Verhältnis mit ihr, aber wenn 
sie mich aufsuchte, duldete ich keine Störung durch einen an- 
deren Besuch, und da sie bald merkte, daß sie mein Liebling 
sei, kam sie sehr oft. Sie hatte aber eine maßlose Eigenliebe 
und konnte keine andere Frau bei mir sehen, außer der Segati, 
die, wie sie sagte, meine regelrechte Freundin sei. So kam es, 
da ich damals nicht gut beieinander war, zu einer wüsten Zer- 
störung von Kopfputz und Tüchern, und manchmal erhielten 
meine Dienstboten beim Schlichten des Streites zwischen ihr 
und anderen Weibern mehr Püffe als Anerkennung für ihre 
friedliche Tätigkeit. Auf dem Maskenballe, in der letzten Karne- 
valsnacht, den alle Welt besucht, riü sie der Frau Contarini, 
einer achtbaren adeligen Dame, die Maske vom Gesicht, weil 
sie sich zufällig auf meinen Arm gestützt hatte. Sie können sich 
den verdammten Lärm vorstellen, der entstand. Das ist aber 
nur einer ihrer vielen Streiche. 

Schließlich überwarf sie sich auch mit ihrem Manne; eines 
Abends lief sie ihm weg und kam in mein Haus. Alle Ein- 
wendungen, alles Zureden waren vergebens, lieber wolle sie auf 
offener Straße schlafen, als zu ihm zurückzukehren; er habe sie 
geschlagen — armes sanítes Tigerweibchen — ihr Geld ver- 
geudet und seinen Backofen scheuflich vernachlássigt. 

Es war schon Mitternacht, so hief ich sie bleiben, doch am 
náchsten Morgen konnte ich sie nicht dazu bringen, mein Haus 
zu verlassen. Der Mann kam, schrie, weinte und beschwor sie, 
zu ihm zurückzukehren, vergebens, sie weigerte sich. Er wandte 
sich an die Polizei, und die kam auch. Ich sagte der Polizei 
wie dem Gatten, sie móchten sie nur mitnehmen, ich brauche 
sie nicht; sie sei freiwillig gekommen, und zum Fenster kónne 
ich sie nicht hinauswerfen. Sie kónnten sie aber durchs Fenster 
oder durch die Tür holen, ganz nach Belieben. 

Sie ging zum Polizeikommissar, mußte aber doch dem schwind- 
siichtigen Hahnrei, wie sie thren armen Mann nannte, folgen. 
Nach ein paar Tagen rannte sie wieder weg, und nach einem 
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sehr bösen Auftritt nistete sie sich bei mir ein, ehrlich und offen, 
ohne meine Erlaubnis. Meine Trägheit und die Unmöglichkeit, 
ihr gegenüber ernst zu bleiben, ließen es geschehen. Wollte 
ich wütend werden, so brachte sie mich durch einen ihrer ve- 
nezianischen Späße zum Lachen. Die Hexe wußte das nur zu 
gut und bediente sich der Überredungskünste mit der dem weib- 
lichen Geschlechte — ob hoch oder niedrig — eigenen Ge- 
schicklichkeit. | 

Als die Gráfin Benzone sie unter ihren Schutz nahm, da wurde 
sie vollends närrisch. Sie bewegte sich immer in Gegensätzen: 
entweder lachte sie wie toll oder sie weinte. In ihrem Zorn war 
sie so wild, daß sie der Schrecken von Mann, Weib und Kind 
wurde, sie hatte Kräfte wie eine Amazone und eine Leidenschaft 
wie Medea. Sie war ein schönes, aber völlig unzähmbares Tier. Ich 
war der einzige, der sie in Schach halten konnte, sah sie mich in 
Wut — ich soll dann furchtbar aussehen — so gab sie klein bei. 

Tausend Narrheiten steckten in ihr. In ihrem einfachen Kopf- 
tuche sah sie bezaubernd aus, aber sie wollte einen Federhut 
haben, und was ich auch sagen mochte, war vergebens, sie ließ 
sich nicht davon abbringen. Den ersten Hut warf ich ins Feuer, 
aber ich wurde früher müde, die Hüte zu verbrennen, als sie, 
immer wieder neue zu kaufen. So setzte sie es durch, sich zu 
entstellen: der Hut stand ihr ganz und gar nicht zu Gesicht. 
Darauf verlangte sie ein Schleppkleid, wie eine Dame natürlich! 
Alle Einwendungen waren umsonst. Ein Kleid colla coua oder 
cua — so sagte sie venezianisch statt coda — sollte angeschafft 
werden. Die verdammte Aussprache des Wortes ließ mich 
lachen, so hatte der Streit ein Ende, und sie schleppte ihren 
Teufelsschweif überall hinter sich her. 

Mittlerweile verprügelte sie die Mägde und unterschlug meine 
Briefe. Eines Tages traf ich sie sinnend mit einem Briefe in 
der Hand. Sie suchte aus dem Umschlag zu ergründen, ob der 
Brief von einer Frau käme. Sie jammerte über ihre Unwissen- 
heit und fing an, das Alphabet zu lernen mit der Erklärung, 
meine Briefe zu öffnen und zu lesen. 

Ich muß übrigens ihren häuslichen Tugenden Gerechtigkeit 
widerfahren lassen. Von dem Augenblicke an, wo sie sich als 
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Wirtschafterin bei mir niedergelassen hatte, betrugen meine 
Ausgaben weniger als die Hálfte, und jedermann tat seine 
Schuldigkeit besser. Die Zimmer waren stets in Ordnung, und 
alles andere auch — nur sie selbst nicht. | 

Sie hatte mich in ihrer wilden Art recht lieb und hat das 
oft bewiesen. Nur ein Beispiel. Eines Tages im Herbst war 
ich mit meinen Bootsleuten nach dem Lido gefahren. Unterwegs 
überraschte uns ein heftiger Sturm, die Gondel geriet in Gefahr. 
Die Hüte flogen ins Meer, das Boot füllte sich mit Wasser, ein 
Ruder ging verloren, dazu hohe See, Donner, strömender Regen. 
Die Nacht brach herein, der Sturm nahm zu. Als wir nach 
hartem Kampí mit Wind und Wellen zurückkehrten, fand ich 
sie am Kanal auf den offenen Stufen vor dem Palazzo Mocenigo 
sitzend. Ihre großen dunklen Augen leuchteten durch die Tränen 
hindurch, das lange schwarze Haar, aufgelöst und von Regen 
triefend, hing über Gesicht und Brust. Sie war dem Unwetter 
völlig preisgegeben, und wie der Wind Haar und Kleider um 
den schlanken Leib warf, Blitze sie umzuckten, und die Wogen 
zu ihren Füßen rollten, glich sie der Medea, die aus ihrem 
Drachenwagen gestiegen war, oder der Sibylla des Sturmes, 
der sie umbrauste — außer uns das einzige lebende Wesen, das 
ringsumher zu erspähen war. 

Als sie mich wohlbehalten zurückgekehrt sah, wartete sie 
nicht, bis ich sie begrüßen konnte, sondern rief mir entgegen: 
,O Hund der heiligen Jungfrau, ist das ein Weiter, um nach 
dem Lido zu fahren?‘ Dann lief sie ins Haus und tröstete sich 
damit, die Bootsleute auszuzanken, weil sie nicht den Sturm 
vorausgesehen hätten. Meine Diener erzählten mir, sie habe in 
einem Boot mir nachfahren wollen, doch hätten sich alle Boots- 
leute des Kanals geweigert, sich bei solchem Wetter hinaus- 
zuwagen. Dann habe sie sich in strömendem Regen auf die 
Stufen gesetzt und sich weder fortbringen noch beruhigen lassen. 
Ihre Freude beim Wiedersehen war mit Wildheit gemischt; sie 
kam mir wie eine Tigerin vor, die ihre geraubten Jungen wieder- 
findet. | 

Aber das Ende ihrer Herrschaft nahte. Sie wurde schließlich 
so eigensinnig, die Anklagen häuften sich, wahre und falsche 
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— ein Günstling hat nie Freunde —, daß ich beschloß, mich 
von ihr zu trennen. Ganz ruhig sagte ich ihr, sie müsse wieder 
nach Hause gehen — sie hatte sich ein hübsches Sümmchen 
bei mir erspart —, aber sie weigerte sich. Diesmal blieb ich 
fest, und nun drohte sie mit Dolch und Rache. Ich erwiderte, 
ich hätte schon manchen Dolch auf mich gezückt gesehen. 
Wenn sie wollte, so lägen ein Messer auf dem Tisch und oben- 
drein eine Gabel zu ihrer Verfügung, damit könne sie mich 
nicht einschüchtern. 

Am andern Tag — ich saß gerade beim Essen — stürzte sie 
herein — als Einleitung hatte sie eine Glastüre zerbrochen, die 
nach der Treppe führte — trat an den Tisch heran, riß mir 
das Messer aus der Hand und verwundete mich dabei leicht 
am Daumen. Ob sie das Messer gegen mich oder gegen sich 
selbst gebrauchen wollte — wahrscheinlich gegen keinen von 
beiden — weiß ich nicht. Fletcher packte sie beim Arm und 
entwaffnete sie. Ich rief meine Bootsleute, lief die Gondel holen 
und befahl, sie nach Hause zu fahren; man solle aufpassen, daß 
sie sich unterwegs keinen Schaden zufüge. Sie schien ganz ruhig 
und ging die Treppe hinunter. Ich setzte mich wieder zu Tisch, 

Plötzlich hörten wir großen Lärm, gingen hinaus und trafen 
die Leute, die sie die Treppe hinauftrugen. Sie hatte sich in den 
Kanal gestürzt. Daß sie sich das Leben nehmen wollte, glaube 
ich nicht. Bedenkt man aber, wie sehr sich jeder, der nicht 
schwimmen kann, vor tiefem Wasser fürchtet— und die Venezia- 
ner ganz besonders, obgleich sie mitten in den Wellen leben —, 
und daß es finstere Nacht und sehr kalt war, so muß man ge- 
stehen, daß sie einen verteufelten Mut hatte. Sie wurde übrigens 
sofort ohne viel Gefahr und Schaden herausgezogen, sie hatte 
nur Salzwasser geschluckt und war völlig durchnäft. 

Ich merkte wohl, sie wollte sich auf diese Weise bei mir fest- 
setzen. Ich schickte daher nach einem Arzt, den ich fragte, wie- 
viel Stunden sie brauche, sich zu erholen. Er nannte die Zeit. 
Dann sagte ich: ‚Ich gebe Ihnen diese Zeit und, wenn nötig, 
mehr, wenn sie dann aber nicht das Haus verläßt, so gehe ich.‘ 

Alle meine Leute waren außer sich. Sie hatten sich stets vor 
ihr gefürchtet, nun waren sie völlig gelähmt. Ich sollte die Poli- 
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zei holen lassen, sagte sie, mich zu beschützen usw., wie ein 
Haufen schweifwedelnder Hunde, was sie auch waren. Ich tat 
das nicht, denn es war mir gleich, so oder so zu enden. Auch 
bin ich gewohnt, mit leidenschaftlichen Frauenzimmern umzu- 
gehen, ich kenne ihre Art und Weise. 

Nachdem sie sich erholt hatte, schickte ich sie ruhig nach 
Hause. Ich habe sie seitdem nur noch zweimal in der Oper 
von weitem unter den Zuschauern gesehen. Sie machte oft den 
Versuch, zu mir zurückzukommen, doch keinen gewaltsamen 
mehr. Das ist die Geschichte der Margarita Cogni, soweit ich 
dabei beteiligt bin. 

Ich vergaß zu erwähnen, daß sie sehr fromm war und sich 
jedesmal bekreuzte, wenn die Glocke zum Gebet ertönte, oft wenn 
das Bekreuzen wenig zu dem paßte, was sie gerade tat. 

Sie war schlagfertig, z.B. als ich mich eines Tages sehr darüber 
ärgerte, daß sie jemand geschlagen hatte, nannte ich sie eine 
Kuh. — Kuh ist auf italienisch dasselbe Schimpfwort wie eng- 
lisch bitch (Hure). Ich nannte sie Vacca. Sie drehte sich mit 
einem Knicks um und erwiderte: ‚Deine Kuh, Exzellenz, Ihre 
Kuh, bitte Euer Exzellenz.‘ Kurz, sie war, wie gesagt ein pracht- 
volles Tier, schön, beherzt, mit vielen guten und einigen unter- 
haltsamen Eigenschaften, aber wild wie eine Hexe, wütend wie 
ein Teufel. Sie pflegte öffentlich mit ihrem Einfluß auf mich zu 
prahlen; andere Frauen hätten das nicht vermocht. Sie führte 
es auf verschiedene Ursachen zurück, auf körperliche und auf 
geistige, was ihr mehr Ansehen verschaffte als ihre Sittsamkeit. 

Tatsache war, daf alle versuchten, sie wegzubringen, es ge- 
lang aber erst, als ihnen Margaritas albernes Benehmen zu Hilfe 
kam. Bei dem Wettbewerb — manchmal sperrte man die eine 
in dieses, die andere in jenes Zimmer, um einen Kampf zu ver- 
hüten — traf sie meist die Wahl." 

Das Verháltnis zu Frau Segati dauerte ein ganzes Jahr. Es 
erhielt dadurch einen Knacks, daß Byron bei einem Juwelier 
einen kostbaren Diamantschmuck wiederfand, den er der Ge- 
liebten geschenkt hatte. Byron kaufte den Schmuck zurück und 
schenkte ihn Marianna zum zweiten Male. Bald darauf siedelte 
er nach dem Palazzo Mocenigo am großen Kanal über... 
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Angelina hieß sie und war 18 Jahre alt. Der Vater, ein Ge- 
waltmensch mit einem Herzen von „Kieselstein“. Die Gräfin 
Vorsperg,eine „teuflische Deutsche“, dieim Nachbarhause wohnt, 
bewacht das Engelchen mit Argusaugen und verrät dem Papa 
die Zusammenküníte des Tóchterchens mit Byron. „Man sandte 
einen Priester und einen Polizeikommissar zu mir, man sperrte 
das Mädchen bei Gebet, Wasser und Brot ein. Unsere Beziehungen 
waren für einige Zeit ahgeschnitten. Neulich wurde der Vater 
bettlagerig, der Bruder weilte in Mailand, die Mutter -ist eine 
Schlafmütze, die Diener stehen natürlich auf Seite der Misse- 
täter, und da jetzt um die Mitternachtsstunde der Mond nicht 
scheint, so haben wir vor kurzem wieder angebandelt ... Sie 
schlug mir vor, ich solle mich von meinem mathematischen 
Weibe scheiden, lassen, ich erwiderte, in England gebe es eine 
Scheidung nur bei Untreue der Frau. ‚Weißt du,‘ sagte sie, ‚was 
sie in den letzten drei Jahren alles getrieben hat?‘ Ich antwortete, 
das könne ich ihr nicht sagen, aber die Liederlichkeit blühe 
in England doch nicht so wie hier. Sie meinte: ‚Kannst du sie 
gar nicht los werden?‘ ‚Nicht mehr als schon geschehen ist‘, 
entgegnete ich; du willst doch nicht etwa, daß ich sie vergiften 
soll?“ — 

Aus dem Sumpfe niederer Sinnlichkeit wurde Byron durch 
die Gräfin Teresa Guiccioli, geborene Gamba, gerissen, sie wurde 
Byrons wahre Freundin, seine letzte Liebe. „Ich habe wenigstens 
den Vorteil aus dem Laster gezogen, daß ich jetzt im besseren 
Sinne des Wortes liebe.“ 

„Die Sittlichkeit der Venezianerin“, sagt Byron, „ist im allge- 
meinen noch so wie zur Zeit der Dogen. Tugendhaft ist nach 
diesem Sittengesetz eine Frau, die außer ihrem Manne nur 
einen Liebhaber hat. Die, die zwei, drei oder mehr haben, 
sind ein wenig wild; nur solche, die sich an den ersten besten 
wegwerfen oder sich mit Leuten niederen Standes einlassen 
— etwa wie die Prinzessin von Wales mit ihrem Kurier, den 
man dann mit dem Titel ‚Ritter von Malta‘ bedenkt! —, verachtet 
man und überschreiten die Grenzen dessen, was einer verhei- 


! Die spätere Königin Karoline verliebte sich in Bartolommeo Bergami, der 1814 in 
Mailand in ihre Dienste trat. 
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rateten Frau erlaubt ist. — Freilich gibt es hier auch Beispiele 
von staunenswerter Tugend und Treue. So kenne ich eine Dame 
von 50 Jahren, die in ihrem Leben nur einen Liebhaber ge- 
habt hat; als dieser in jungen Jahren starb, wurde sie fromm 
und lebte allein mit ihrem Gatten. Natürlich ist sie auf diese 
Wundertat nicht wenig stolz und spricht mitunter davon höchst 
salbungsvoll. Köstlich! — Die Weiber spielen von der Fischers- 
frau bis zur Gräfin ihre Herzensspiele nach gegebenen Regeln, 
von denen man sich nicht entfernen darf, wenn man nicht 
verlieren will. Eifersüchtig sind sie wie die Furien und erlauben 
ihren Anbetern nicht, zu heiraten, wenn sie es hindern können, 
und halten sie in und außer dem Hause stets so fest wie mög- 
lich am Schürzenbande. Kurz, sie haben ein Sittengesetz er- 
dacht, in dem sie aus dem sechsten Gebot das Wörtchen nicht 
gestrichen haben. Das hat darin seinen Grund: sie heiraten, 
um ihren Eltern zu Willen zu sein; lieben aber wollen sie, wie 
es ihnen paßt. Sie fordern von dem Liebhaber Treue wie eine 
Ehrenschuld, den Ehemann aber bezahlen sie wie einen Hand- 
werker, das heißt, gar nicht. Ist von dem Charakter eines Herrn 
oder einer Dame die Rede, so fragt man nicht danach, wie 
sie sich gegen den Gatten oder wie er sich gegen die Gattin, 
sondern wie sie sich gegen den Liebhaber oder wie er sich 
gegen die Geliebte benimmt. Das ist das Geheimnis ihrer Sitten- 
geschichte ... Ich war übrigens stets davon überzeugt, daß die 
Sittenlosigkeit der Italienerinnen nicht von der Klostererziehung 
herrührt. Die Mädchen verlassen das Kloster rein und unver- 
dorben, so daß sie nicht einmal wissen, worin die Unsittlichkeit 
besteht. Die Schuld liegt allein an den schlechten gesellschaft- 
lichen Zuständen, in die sie sofort hineingeraten, sobald sie das 
Kloster verlassen. Es ist genau so, als wenn man ein Kind hoch 
oben auf einem Berge erzieht, es dann an die See bringt, hinein- 
wirft und verlangt, es solle schwimmen... . 

„In Venedig heiratet der Adel gerne Tänzerinnen und Sänge- 
rinnen. Offen gesagt, sind die Frauen der höheren Stände hier 
keineswegs hübsch. Im allgemeinen sind jedoch wenigstens die 
Frauen zweiter und dritter Klasse, die Gattinnen der Anwälte, 
der Kaufleute und Hausbesitzer und der Gebildeten und Be- 
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sitzenden ohne Adelstitel meist von guter Herkunft; diese si 
denn auch in die meisten Liebesgeschichten verwickelt.“ 
Im Herbst 1819 verließ Byron Venedig und folgte Ter 
Guiccioli nach Ravenna. Trotz seines „wilden“ Lebens war 
Dichter in der Lagunenstadt literarisch nicht untatig geblieb 
Er beendete den ,,Manfred“, schrieb ,,Tassos Klage“, den vi! 
ten Gesang des „Childe Harold“, „Beppo“, die „Ode auf 
nedig“, „Mazeppa“ und die ersten vier Gesänge des Meist 


werkes „Don Juan‘. Byron beschäftigte sich auch mit «i 
armenischen Sprache. 
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